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LVB: Minus für Plus

Rot-Grün hat es noch einmal geschafft,
trotz Kriege, neoliberaler Politik, verstärk-
ter Selektion, Abbau bürgerlicher Freihei-
ten etc. Das heißt für die Menschen, die
sich in den gesellschaftlichen Funktionen
SchülerIn, StudentIn, WissenschaftlerIn
und Beschäftigte befinden, weitere vier
Jahre rot-grüne Bildungspolitik. Wie diese
womöglich aussehen könnten, darauf
möchte ich am Ende eingehen. Wichtige
Voraussetzung dafür ist zunächst eine Be-
trachtung der vergangenen vier Jahre.

Auf den ersten Blick scheint die Bi-
lanz positiv auszufallen: die Erhöhung der
Bildungsausgaben um 20 und der Anzahl
der BAFÖG-Empfänger um 16 Prozent,
das Studiengebührenverbot und die
Reformierung verkrusteter Universitäts-
laufbahnen durch Juniorprofessuren.

Im Namen des Standorts

Auf den zweiten Blick zeigen sich die
Haken an der Sache: So wurde eine Ver-
doppelung der Bildungsausgaben und eine
Grundförderung von 200 Euro für jeden
Studenten versprochen. Dass  die Bil-
dungsausgaben überhaupt erhöht werden
konnten, war eigentlich auch nur dem
Glücksfall der Versteigerung der UMTS-
Lizenzen geschuldet.

Nun ist es nicht schlimm, mehr BA-
FÖG zu bekommen, im Gegenteil, ich
würde mich nicht dagegen sträuben. Es ist
aber schlimm bzw. normal, dass diese gan-
zen „Verbesserungen“ einer Ideologie fol-
gen, dass sie nicht aus Menschenfreund-

lichkeit umgesetzt wurden, sondern um
den Standort Deutschland im internatio-
nalen Wettbewerb zu stärken, deshalb
muß, ich zitiere: „Deutschland eine Ideen-
fabrik werden“. Wissen ist die zentrale
Ressource des 21.Jahrhunderts.

So gesehen ist das rot-grüne Projekt ein
Modernisierungsprojekt für Deutschland.
Der Konkurrenzdruck des Weltmarkts
wird nach unten weitergegeben bzw. wird
das Konkurrenz-. Leistungs- und Wachs-
tumsprinzip in alle gesellschaftlichen Be-
reiche integriert. In diesem Kontext sind
die Reformen zu sehen.

Fortsetzung auf Seite 6

Der Duden meint dazu: „Minus, das: Min-
der-, Fehlbetrag, Mangel; Ggs Plus“ und
„Plus, das: Mehr, Überschuß; Ggs Minus“

Im öffentlichen Dienst muß seit jeher
scharf kalkuliert und gerechnet werden.
Die Zeichen Plus und Minus sind dort
gewiß nicht unbekannt; und seit jeher jon-
glierte mensch in der Verwaltung damit
aufs wunderbarste. Vor kurzem konnte das
in Leipzig wieder erlebt werden: 30 Pro-
zent weniger Lohn für neu eingestellte
FahrerInnen von Bus und Straßenbahn im
Stadtgebiet, aber immerhin (?) mehr
BusfahrerInnen. Doch das Minus ist nicht
nur ein Plus, sondern sogar zwei!
Durch „marktübliche Bezahlung“, so der
Geschäftsführer der LVB, Hanss1, sollen
nämlich „marktgerechte Preise“ erzielt wer-
den ... heißt das jetzt, Fahrkarten werden
um 30 Prozent billiger?
Durch die Ausgliede’rung der FahrerInnen
in eine spezielle Gesellschaft (die LSVB2)
- welcher der DGB-Betriebsrat umstands-

los zustimmte - wer-
den nicht nur Neue-
rungen umgesetzt: die
FahrerInnen erhalten
unterschiedl ichen
Lohn, ein feines, aber
offensichtliches Netz
hierarchischer Abstu-
fungen: die ex-LVBler
bekommen mehr als
die vom RVL3, die
wiederum mehr als die vom RVT4, und
am wenigsten, nämlich 30 Prozent weni-
ger Stundenlohn erhalten die neu einge-
stellten FahrerInnen. Und alle zusammen
müssen flexibler arbeiten ... „seid bereit!“
Beim alten bleibt’s mit dem engen Zeit-
plan, mit dem extremer Stress produziert
wird: so manche Minute Verspätung (oft
verkehrsbedingt) summiert sich da, und
frißt die spärlichen Pausen auf. Wer ge-
blitzt wird, beim Versuch die Pause zu ret-
ten, zahlt aus der eigenen Tasche.
Es gibt da wohl nichts zu beschönigen: die

Stimmung in den LVB ist un-
ter null. Und auch auf der
Straße, in den Augen der
Fahrgäste dürften sich die Mi-
nuspunkte häufen, wenn Ge-
schäftsführer Hanss meint,
Tariferhöhungen seien auch
nach dem 1. August „immer
möglich“. Es ist nun wirklich
an der Zeit, sich um Alterna-
tiven, um die eigenen Anlie-
gen zu kümmern. Viele ver-
ließen die Gewerkschaften,

diese Bürokratie, die um des „sozialen Frie-
dens“-Willen - Friedhofsfrieden, Totenstil-
le - alles mitträgt. Diese vielen müssen sich
zusammenfinden, um der ursprünglichen
Gewerkschaftsbewegung wieder Leben
einzuhauchen ... dezentral, solidarisch,
kämpferisch, ohne Hierarchien, für ein
besseres Leben!

         A.E.
1 im übrigen ehemaliger Gewerkschafts-Funktionär
2 LSVB = Leipziger Straßenverkehrsbetriebe
3 RVL = Regionalverkehr Leipzig
4 RVT = Regionalverkehr Taucha
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Lohn und Arbeitsplatz
 moderne Märchen moderne Märchen moderne Märchen moderne Märchen moderne Märchen

[Einführung]
Viel ist in letzter Zeit über den Tarifstreit
gestritten worden. In den Medien und
folgerichtig auf der Straße, wurde von den
überzogenen Forderungen der Gewerk-
schaften gesprochen, von der Überholt und
Überflüssigkeit dieser Institutionen mit
ihren für die Konjunktur und Wettbewerbs-
fähigkeit schädlichen und bezüglich der
Arbeitslosen unsolidarischen Verhalten.
Dies erklärt sich letztendlich nicht nur aus
dem kleinen Schock, den die durchgesetzten
Lohnerhöhung der Pilotengewerkschaft
Cockpit hervorgerufen hat. Aber niemand
von uns hat doch ehrlich daran geglaubt,
das dies wirklich eine Vorbildwirkung für
die Massengewerkschaften sein würde.
Warum aber eigentlich nicht ? Was zum
Teufel verbirgt sich hinter dieser auf
Erfahrung gestützten Sicherheit. Warum
fahren Lohnabhängige einen Kurs gegen die
sie doch eigentlich vertretenden Gewerk-
schaften. Also auch wenn jeder es schon
weiß:

[Grundlegende Banalitäten]
Um sich diesem Thema zu nähern wollen
wir erst einmal ganz einfach von unten
anfangen.
Was will ein Unternehmer ? Die Frage
scheint klar zu beantworten und doch
scheuen sich viele vor den daraus erwachsen-
den Konsequenzen. Er will Gewinn machen,
d.h. Profit, mehr Kapital in einem Zeit-
abschnitt herausholen, als er hinein gesteckt
hat. Das dies Geldform hat, interessiert uns
erst einmal nicht. Jeder, der sich in seine
Situation versetzt, würde das gleiche wollen.
Nicht nur das, er würde Profit „erwirt-
schaften“ müssen, weil ihn sonst die
Konkurrenz auffrisst und plattmacht. Er will
also nicht nur, sondern er muß mit gering-
stem Aufwand das maximalste Ergebnis
erzielen, also ein Mehr an Masse an ihm

gehörenden, zufließendem Kapital, sei es in
den Formen Geld, Waren oder sonst etwas.
Was will nun der Lohnabhängige, ganz
abgesehen davon, ob er Arbeiter, An-
gestellter, Hilfsarbeiter, Müllfahrer oder
Programmierer ist. Er möchte ebenfalls mit
möglichst geringem Aufwand ein maximales
Ergebnis. Für ihn heißt das, mit wenig
Arbeitsstunden und ohne Stress viel Lohn
zu verdienen.
Hier haben wir also den Gegensatz zwischen
Kapital und Arbeit, wie es so schön heißt,
ausgedrückt. Das sind natürlich ver-
schiedene Interessen, die sich nicht nur
kreuzen, sondern einander entgegengesetzt
sind. Man kann natürlich auch jetzt
hingehen, und diese Interessengruppen
zusammenfassen und sie benennen. Z.B.
könnte man zu ihnen Klassen sagen und zu
ihren Auseinandersetzungen,... Aber solches
muß jeder selber entscheiden.
Was ist nun der Zusammenhang zwischen
dem Unternehmer und dem Lohnabhäng-
igen. Klar, der Unternehmer brauch den
Lohnabhängigen, damit er jemanden hat,
der für ihn arbeitet. Wer will es ihm
verübeln. Ist der Unternehmer nicht sogar
Wohltäter, der uns alles gibt, damit wir (für
ihn ) arbeiten können ? Zugegeben, ein
Märchen aus einer früheren Zeit, wir haben
heute unsere eigenen, zeitgemäßen. Fest-
zuhalten ist, der Unternehmer oder klassisch
Kapitalist brauch den Lohnabhängigen oder
klassisch Arbeiter/Proletarier. Er ist absolut
notwendig, während umgekehrt die Sache
etwas anders aussieht. Sei’s drum.
Der Lohnabhängige ist für den Unter-
nehmer zuallererst ein Kostenfaktor,  im
Jargon Personalkosten. Er gehört zu der in
Bewegung gesetzten Maschinerie genauso,
wie der Dienstwagen, die Heizung der
Werkhallen, Computer und Bohrmaschine.
Alles notwendige Kostenfaktoren für die
Produktion, die Menschen als Arbeiter sind

EditorialEditorialEditorialEditorialEditorial

Es kommt von Zeit zu Zeit vor, daß es
trotz aller Bemühungen in unserer Gesell-
schaft schwierig ist, rechtzeitig "Feier-
abend!" zu machen. So ging es dieses Mal
auch uns. Jeder weiß, wie so etwas passiert:
immer kommt jemand und will, daß
mensch dieses oder jenes schnell noch
erledigt. Im lohnarbeitsüblichen Jargon
wird das "Überstunden" genannt.

Trotz allem ist es uns schließlich, wenn
auch verspätet, gelungen "Feierabend!" zu
machen. Und dies wollen wir auch noch
einige Male tun, wir wollen nicht stumm
sein. Jedoch könnte dies nicht das letzte
Heft sein, das mit Verspätung erscheint.
Denn wir wollen uns keinem starren
Zeitregime unterwerfen, Spaß muß
schließlich auch dabei sein.

Um aber wenigstens einige Über-
stunden zu vermeiden, soll der nächste
Einsendeschluß für Beiträge und Mittei-
lungen jeglicher Art für die folgende
Ausgabe des „Feierabend!“ der 6. Novem-
ber sein.

Passend zum Semesterbeginn und dem
nahen Ende der Schulferien häufen sich
in dieser Ausgabe Artikel zum Thema
Bildung. Wir möchten euch anregen, das
„Was?“ und „Wie?“ und „Wozu?“ von und
in Bildungsinstitutionen dieses Landes
(und nicht nur hier) zu hinterfragen. Auch
für diejenigen, die die Zeiten von Schul-
bank oder Hörsaal hinter sich haben, lohnt
es sich hoffentlich.

Wir möchten Euch an dieser Stelle
auch eine neue Mitstreiterin vorstellen. Es
ist die kleine Schildkröte, die unser Blatt
verziert, mit Vornamen Resi und Nach-
namen Tensia. Sie soll uns in mehr oder
weniger regelmäßigen (mensch weiß
schließlich nie genau, wie lange Resi
braucht, um die Durststrecke bis zur
jeweils nächste Ausgabe zurückzulegen)
Abständen seelisch und moralisch unter-
stützen, uns daran erinnern, daß es nicht
immer und um jeden Preis hilfreich ist,
„schneller, höher und weiter zu streben“.

P.S: Wir haben eine neue Adresse,
sowohl materiell wie virtuell. Siehe S.23
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davon nur einer.
Diese Kosten sind auf Seiten des Arbeiters
nun aber dessen Lebensgrundlage, der Lohn,
der seine Existenz sichert, von Brötchen bis
Urlaub & Renten, alles was er hat. Dabei
ist es abhängig vom Land in dem wir uns
befinden, was zum durchschnittlichen
Auskommen des Arbeitenden gehört, ob
Auto oder Mallorca dazugehören, ist z.B. in
Peru oder den USA fraglich.
Also für Unternehmer in den USA leben wir
in der BRD schon im Sozialismus. Denn was
geht es den Unternehmer an, wenn sein
Arbeiter krank wird, Lohnfortzahlung im
Krankheitsfall. Oder was interessiert ihn der
Urlaub seines Humankapitals, Urlaubsgeld.
Alles schädliche Kosten, die vom Gewinn
abgehen. Noch haben wir in der BRD
gegenüber anderen Ländern als Arbeiter
relativ gute Bedingungen als Ergebnis langer
Auseinandersetzungen zwischen Kapital &
Arbeit, aber es ist schon zum Jagen geblasen.
Also das Ziel unseres Unternehmers war
möglichst viel Profit. Dazu muss er erstens
die Kosten soweit drücken, soweit es möglich
ist und zweitens alle Faktoren der Produk-
tion möglichst effizient ausnutzen. Das
bezieht sich natürlich auf auf den Faktor
Mensch und bedeutet, da es weit billiger ist
die vorhandenen Arbeiter versteckt oder
offen länger arbeiten zu lassen als neue
einzustellen, dass sich auf der einen Seite
Stress und Überstunden häufen und anderer-
seits die Arbeitslosen arbeitslos bleiben.
Auf der anderen Seite ist ebenso klar, das
jedes Unternehmen einer ständigen Ratio-
nalisierung unterliegt. Also wird ständig die
Arbeitsproduktivität erhöht und mit weniger
Arbeitern mehr produziert. Jeder weiß das.
Bis hierhin haben wir also Betriebswirt-
schaftslehre I. Das bedeutet aber auch, das
das Interesse des Arbeiters immer störend
ist & er das Geldverdienen doch lieber den
anderen überlassen sollte. Es ist vernünftig
niedrige Tarifabschlüsse  zu machen, fragt
sich nur wessen Vernunft hier gefragt ist.
Nun aber setzt eine merkwürdige Trübung
der Sicht und Beurteilung ein. Wenn es nicht
so schmerzhaft offensichtlich wäre, würde
ich den Leser nicht mit den anfänglichen

Banalitäten gequält haben.
[Die modernen Märchen]
Das Märchen von den zusätzlichen Arbeits-
plätzen, welches die Gewerkschaften und
Kapitalistenverbände immer wieder gerne
aufwärmen klingt ja eigentlich logisch, wäre
da nicht ein kleiner aber entscheidender
Fehler, es ist volkswirtschaftlicher Unsinn.
Nach seinen Zielen schafft der Unternehmer
Arbeitsplätze wenn sie rentabel sind, also
Profit versprechen und sonst gar nicht. Dies
bedeutet aber, daß man das ganze Gelaber
darüber vergessen kann. Genauso baut er
Arbeitsplätze ab, wenn dies nötig wird. Er
hat keiner Moral oder Wünschen zu folgen,
sondern folgt  klar dem Gesetz des Marktes.
So existiert kein dem Aufbau neuer Arbeits-
plätze reservierter Lohnzurückhaltungsfond,
sondern er fließt als Gewinn in die Taschen
der Unternehmer. Das hat sogar die IG
Metall erkannt und ist nun beleidigt. »Schluß
mit der Debatte, Lohnverzicht schaffe
Arbeitsplätze! Mehr Kaufkraft bedeutet höhere
Nachfrage, und das wiederum kurbelt die
Produktivität und somit auch den Arbeits-
markt an.« (Peters)
»Die lahmende Binnenkonjunktur muß
angekurbelt werden. Dazu müssen und
wollen wir mit unserer Tarifpolitik einen
Beitrag leisten.« (Zwickel in IG Metall-
Pressedienste 146/2001)
Kommen wir zur ergänzenden Mähr der
Ankurbelung der Binnenkonjunktur durch
Stärkung der Kaufkraft. Auch das entpuppt
sich wieder als eingängiger aber in der
Wirklichkeit purer Schwachsinn. Wenn man
es sich ansieht (Handelsblatt), dann sind zur
Zeit die industriellen Ressourcen zu rund
80% ausgelastet. Ein mehr an Kaufkraft
heißt da nur, das man unwesentlich die
Maschinerie ankurbeln muß, um den neuen
Bedarf zu decken. Erst ab einem erheblichen
Maß an mehr Geld im Konsumtionsfond

würden mehr Arbeitsplätze entstehen, die
ja eigentlich nur ein unliebsamer Kosten-
faktor sind. Nun haben wir hier wiederum
ein Märchen und keine ökonomische
Gesetzmäßigkeit. Aber nicht nur das, ich
möchte mehr Lohn und nicht die Binnen-
konjunktur ankurbeln, genausowenig der
Unternehmer meine Arbeitskraft will und
nicht mein Freund sein. Lustigerweise
müsste man also im Sinne der Konjunktur,
damit es so richtig brummt 100% mehr
Lohn fordern.
Das Märchen von den Hohen Lohnkosten.
Mal ehrlich, würden wir als Unternehmer
nicht auch bitterlich weinen, wenn diese
undankbaren Arbeiter nicht damit zufrieden
sind, was sie haben und das sie noch nicht
der sozialen Hängematte übergeben worden
sind. Lohnerhöhungsforderungen sind doch
nun wirklich out. Da hat man mal früher
drüber geredet, aber das waren andere
Zeiten, an die man sich nicht gerne erinnert.
Das schadet dem Unternehmen und damit
letztendlich den Arbeitern selbst. Ist das die
Wahrheit ? Ich würde mich nicht auf den
Standpunkt der anderen Klasse stellen, da
ihre Ziele einfach nicht die meinen sind.
Dann kann mich das Geschwätz auch nicht
beirren, sondern macht mich eher etwas
böse.
So ist es nur logisch, wenn moderate
Lohnabschlüsse gefordert werden, damit
man der Konjunktur nicht schadet und
ebenso, damit man in einer Rezession nicht
noch mehr Schaden für die Wirtschaft (also
die Kapitalisten ) anrichtet. Folgerichtig ist
es nie Zeit Lohnkämpfe zu führen, da sie
immer schädlich sind. Das dazu.
»Die Forderungsempfehlung setzt sich
zusammen aus einer Preissteigerungsrate von
bis zu zwei Prozent im Jahr 2002 und einer
gesamtwirtschaftlichen Produktivitäts-
steigerung von bis zu zwei Prozent. Es
besteht also ein kostenneutraler Verteilungs-
spielraum von etwa vier Prozent. Der Rest
sind Umverteilung und Nachholbedarf.«
(IGM-Vorsitzender Klaus Zwickel in IG
Metall-Pressedienste 146/2001)

[Zu den Argumenten]
Kommen wir also nun zu den naheliegenden

ARBEIT



4

Fe
ie

ra
be

nd
!  

  O
kt

ob
er

 2
00

2

Schlussfolgerungen aus der Betrachtung
und überlassen das weitergehende dem
Denken des Lesers.
1. Lohnzurückhaltung ist dumm. Wie wir
gesehen haben, ist die Rationalisierung ein
ständig laufender auf Grund der Konkur-
renz notwendiger Prozess, hat z.B. bei VW
denn Namen KVP (kontinuierlicher Ver-
besserungsprozess). Ein Resultat davon ist,
das tendenziell Arbeiter entlassen werden.
Früher oder später werden sie also eh
entlassen. Fragt sich dann konkret nur,
wen es wann trifft. Also bringt Lohn-
zurückhaltung wenig, bis gar nichts. Es
führt nur dazu, das der Arbeiter weniger
Lohn hat, am Risiko des Unternehmens
direkter beteiligt wird und das was
hintenüber bleibt, also der Profit, wird
zwischen Staat (Steuern) und Unter-
nehmer aufgeteilt, fließt in dessen Taschen.
Wer wollte es ihm verübeln? Im Zweifels-
falle hat der Arbeiter nichts und guckt in
die Röhre, populäres Beispiel Holzmann.
Am Ende Arbeitsamt und der Lohn-
verzicht beim Teufel. Man sollte sich mit
den Zielen des Unternehmers halt nicht
gemein machen, es sind nicht unsere Ziele.
Vielmehr haben wir völlig entgegen-
gesetzte Ziele, nämlich konkret mehr Lohn
also mehr Kosten, also weniger Profit.
2. Lohnzurückhaltung ist nicht nur
dumm, sondern unsolidarisch. Was
passiert denn, wenn wir für weniger Geld
arbeiten. Es werden die gleichen Waren
hergestellt wie vorher, aber sie kosten den
Kapitalisten weniger. D.h. er macht mehr
Profit, also wird seine Ausgangslage
gegenüber den anderen Konkurrenten,
denen die Waren immer noch so teuer sind
wie vorher, besser. Die anderen werden in
eine neue Runde der Rationalisierung
gezwungen, sie müssen ihre Kosten
mindestens bis auf seine drücken um die
gleichen Profite zu halten. Man sieht,
Lohnsenkung von Seiten der Lohnab-
hängigen belohnt den entsprechenden
Unternehmer. Das bedeutet ferner, daß das
allgemeine Lohnniveau in diesem Zweig
der Produktion sinkt und, da dies überall
passiert, tendenziell gesamtgesellschaftlich

sinkt. Also übt sie über kurz oder lang
Druck auf die anderen Lohnabhängigen
aus.
3. Überstunden sind dumm und unsoli-
darisch. Überstunden sind nichts anderes
als eigen verschuldete Lohnsenkung. Man
arbeitet mehr Zeit für das gleiche oder
unwesentlich mehr Geld. Keiner brauch
dann mit Zuschlägen oder so kommen. In
Wirklichkeit -und das wissen wir alle- wird
wenn auch oft versteckt für Nullohn
gearbeitet. „Das muss ich schnell noch
fertig machen“, und diese ganzen Sprüche
auch vor uns selber. „Ich nehme die Arbeit
mit nach Hause“. Das ganze Management-
arsenal wird auf uns abgefeuert, manage-
ment by stress, best case management,
outsourcing, Projektgeschäft,.. Alles das
gleiche, um uns im Sinne des Unter-
nehmens effizienter auszunutzen und am
Risiko des Marktes der von uns erstellten
Waren zu beteiligen. Aber sicher nicht an
den erhöhten Profiten, warum auch.
Unsere Freizeit soll auch Arbeitszeit
werden.

Was ist zu tun.
Die Gewerkschaftsführungen sind ge-
zwungen worden zu ihren Forderungen,
die in den Medien so schlecht wegkom-
men. Viele Arbeiter wollten keinen
„Operettenstreik“, sondern wären viel
weiter gegangen in den Auseinander-
setzungen.
Die Gewerkschaften sind kapitalver-
pflichtet. Ihre Rechnung und die Argu-
mente gingen von der Kostenneutralität
der Lohnerhöhungen aus. Das ist doch un-
glaublich.
Betriebsrat und Gewerkschaften sind
Institutionen in diesem Staat und wie sich
jetzt gestaltet sind, stabilisieren sie das
System. Der Betriebsrat z.B. ist dem
Gesetz nach für den Betriebsfrieden

zuständig. Das alles und die Bonzen in den
Vorständen sollten uns aber nicht davon
abhalten, aus den Institutionen herauszu-
holen, was möglich ist.
Es sind nicht unsere Instrumente, aber wir
können sie nutzen. Wir beziehen uns
immerhin auf Körperschaften, die in
langen Klassenauseinandersetzungen
entstanden sind und für die Leute ver-
prügelt, in den Knast und erschossen
worden sind und werden. Z.B. in Kolum-
bien wird jeden Monaten mal wieder ein
Gewerkschaftler abgeknallt. Warum wohl?
Wenn wir mehr wollen, dann müssen wir
wohl oder übel das Ding in die eigene
Hand nehmen. Aber man kann selbstver-
ständlich darauf vertrauen, das die
Unternehmer unsere Nullrunden und
moderaten Tarifabschlüsse honorieren und
ihre Ziele nicht ganz so hart verfolgen.
Aber selbst wenn es solch einen wunder-
vollen Unternehmer geben sollte. Wie
lange kann er sich seine Menschlichkeit
auf dem Weltmarkt wohl leisten? Unser
Fehler ist, das wir unsere Ziele nicht
kennen und wenn, dann sich nicht
organisiert zusammen in Angriff nehmen.
So haben z.B. die Arbeiter bei VW in
Brasilien gestreikt, damit der Streik in der
BRD nicht an Kraft verliert, weil die Teile
als internationaler Streikbruch von dort
kommen. Das ist ein Anfang. Last uns
doch mal sehen, was passiert, wenn wir
auf einmal keine Überstunden mehr
machen, den Betriebsrat auffordern für
Neueinstellungen diesbezüglich einzu-
treten, Dienst nach Vorschrift machen,
keine Arbeit mehr nach Hause zu nehmen.
Man muss ja nicht gleich in die Gewerk-
schaft eintreten, aber daraus erwachsen
auch neue Freiheitsgrade in der Aktion.
Nicht binden lassen, sondern die Sachen
ausnutzen. Ich fände mindestens 25%
mehr Lohn ist eine gutes Ding und ein
vernünftiger Anfang, ja wenn, ja wenn
genug Leute mitziehen. Bei Cockpit hat
es geklappt und wir können das auch. Und
was danach noch kommen könnte,
darüber ließe sich reden.

hX
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Manchmal erklären Worte mehr als diejenigen bezwecken, wel-
che sie in den Mund nehmen. Um welche Worte es im folgenden
gehen soll, kann man in der Überschrift erkennen. Keine Tages-
zeitung, keine Nachrichtensendung und kaum ein längeres Ge-
spräch über das als Hauptübel der Menschheit verkannte „Pro-
blem“ der Arbeitslosigkeit kommt ohne Kommentare zu Arbeit-
geber- und Arbeitnehmerseite aus. Zwischen diesen beiden Par-
teien werden Verhandlungen geführt, es gibt diesen und jenen
Streitpunkt, die einen möchten mehr Rechte, die anderen hinge-
gen würden ihrem Widerpart gerne (zugespitzt!) jegliche Rechte
aberkennen. Zum Gipfel nennt sich die ganze Chose dann auch
noch Sozialpartnerschaft...

Tröstlich allein stimmt es, dass sogar
hier im gesellschaftlichen Normal-
geplänkel Rivalitäten und Unter-
schiede vorausgesetzt wer-
den, die man doch eigent-
lich zusammen mit Karl
Marx aus der öffent-
lichen Diskussion
entsorgt hat. Jedoch
soll das hier nicht das
Thema sein.

Vielmehr ist es das
Anliegen dieser Zeilen,
auf eine zugege-benermaßen
recht banale Absurdität hinzuweisen: Wer gibt denn hier wem
Arbeit? Und wer nimmt dieselbe im eigenen Interesse an?

Richtig! Der Mensch, welcher auf Geld angewiesen, Tätig-
keiten ausübt, die garantiert nicht immer seinem Geschmack ent-
sprechen, gibt „Arbeit“! Er hat ja auch nichts anderes zu bieten,
um seine Existenzberechtigung nachzuweisen; kreativ als Ich-AG
umschrieben. Wahrscheinlich ist es äußerst trivial anzumerken,
dass zu dieser Gruppe von Menschen  Fließbandmalocher, Hand-
werker, Angestellte in Bank, Werbeagentur und Unterhaltungs-
industrie, etc. gehören. Normalerweise „Arbeitnehmer“ genannt,
sind sie alle Woche für Woche damit beschäftigt, ihre Arbeit ge-
gen Lohn zu tauschen. Waschechte Arbeitgeber sozusagen!

Wer hingegen ist nun der wahre Arbeitnehmer ? Vielleicht
sind es die Selbstständigen(1), die ja wirklich furchtbar selbst-
ständig im ökonomisch und politisch vorgegebenen Rahmen um-
herwirbeln dürfen, da sie neben ihrer Arbeitskraft auch noch das
nötige Geld haben oder es sich leihen, um eine Firma zu gründen,
bzw. am Laufen zu halten. Wenn diesen Selbstständigen dann
alles nach Wunsch gerät, holen sie aus eigener (ja, auch das) und
„genommener“ Arbeit wieder hübsche Sümmchen heraus.

Leider ist es oftmals nicht so einfach, in einem komplexen
Wirtschaftssystem, wie es der Kapitalismus nun einmal ist, die
Frage nach den Arbeitnehmern zu beantworten. Konzerne, Kapi-
talgesellschaften und auch der Staat, die unsere Arbeit nehmen,
zeichnen sich durch die groteske Struktur aus, die ganz im Sinne
der vorherrschenden Ordnung, zunehmend anonymisiert und ato-
misiert. Vielleicht ist es ja ein Nachbar, ein neben mir in der Stra-
ßenbahn sitzender Mensch, eine sympathische, flüchtige Kneipen-
bekanntschaft, die Aktien an der Firma halten, die mich am kal-
ten Morgen aus dem warmen Bett zwingt.

Als beliebter Sonderfall sei auch der Eigenanteil eines Ange-
stellten an „seiner“ Firma erwähnt: Eine treff-

liche Einrichtung, um  sich selbst ma-
ximal auszubeuten und Fragen

nach Sinn und Zweck der
eigenen Tätigkeit hin-
tenanzustellen. Pro-

blematisch wird es nur
dann, wenn die Firma

den Bach heruntergeht
und die Aktienanteile

plötzlich nichts mehr wert
sind. Die baldige Auflö-

sung des Neuen Marktes
und etliche ruinierte „Ich-

AGs“ sprechen Bände!
Das verwickelt die Sache ungemein und macht deut-

lich, wie schwer es ist, einen Angriffspunkt zu finden, von dem
aus diesem ganzen Unsinn Einhalt geboten wird.

Daß sich die Gesellschaft bereitwillig und unreflektiert in Ar-
beitnehmer- und Arbeitgeberhaufen einteilen lässt, wenn auch
völlig falsch verstanden, hilft zumindest Interessenskonflikte aus-
zumachen, die zu Widerstand führen könnten.

Doch sogar hier ist Verschleierung im Gange, wenn ein „Bünd-
nis für Arbeit“ oder eine Standortdebatte die Aufmerksamkeit nur
noch auf Probleme richtet, die strenggenommen keine sind. „Ar-
beitslosigkeit“ sollte in diesem Sinne auch mehr als Segen denn
Problem aufgefasst werden: Zumindest teilweise von der Kette
der Arbeit „los“gelassen zu werden, solange das noch möglich ist,
klingt doch nicht so schlecht.

Die demnächst umgesetzten Vorschläge der Hartz-Kommis-
sion werden jedoch auch damit bald Schluß machen . Alles kann
man sich wirklich nicht gefallen lassen.        (kao)

1 Selbstständige können sicherlich nicht nur als kleine Krämerseelen gesehen wer-

den, stoßen sie doch auch oft genug auf die Grenzen ihrer „Freiheit“ !

Arbeitgeber, Arbeitnehmer...
Ein VerständnisproblemEin VerständnisproblemEin VerständnisproblemEin VerständnisproblemEin Verständnisproblem

ARBEIT
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Fortsetzung von der ersten Seite

Die BAFÖG-Erhöhung soll die „Hu-
manresourcen“ ausschöpfen. Die Dienst-
rechtsreform mit 25 % Gehalt nach Leis-
tung und Juniorprofessur soll die Effizi-
enz und Leistung und die Einführung von
Studienkonten den Druck erhöhen,
schneller, effizienter und arbeitsmarkt-
orientierter  zu studieren; und Bil-
dung abrechenbar zu machen, sie in
eine Ware zu transformieren.

Denn das Studiengebühren-
verbot ist nicht mehr als eine Farce.
Genau heißt es in der 6. Novelle des
Hochschulrahmen-gesetzes, dass seit
dem 15.8.2002 gültig ist: „Dem § 27
wird folgender Absatz 4 angefügt: (4)
Das Studium bis zum ersten berufs-
qualifizierenden und das Studium in
einem konsekutiven Studiengang, der
zu einem weiteren berufsquali-
fizierenden Abschluss führt, ist
studiengebührenfrei. In besonderen
Fällen kann das Landesrecht Ausnah-
men vorsehen.“

Also sind Studiengebühren theo-
retisch ab dem ersten Semester er-
laubt. Aber auch wenn man an-
nimmt, dass es „Ausnahmen“ bleiben,
dann sind dennoch Zweitstudium, „Lang-
zeitstudium“ und Seniorenstudium gebüh-
renbedroht. Dabei hieß es doch noch im
rot-grünen Koalitionsvertrag: „Wir werden
das Hochschulrahmengesetz im Einver-
nehmen mit dem Bundesrat weiterentwi-
ckeln und dabei die Erhebung von
Studiengebühren ausschließen.“

Begründet wird das zumindest teil-
weise Verbot mit dem Standort, denn
„Deutschland braucht mehr und noch bes-
ser ausgebildete Fachkräfte mit akademi-
schen Abschlüssen. Wir wollen die Zahl
der Studienanfänger von heute 28 % auf
das OECD-Niveau von etwa 40 % stei-
gern. Deshalb“, nicht etwa aus Menschen-

freundlichkeit oder ähnlichen Sentimen-
talitäten, „muss der Zugang zu unseren
Hochschulen offen und in ganz Deutsch-
land muß Studiengebührenfreiheit [fürs
Erststudium] bestehen bleiben.“

Der Studiengebührenbegriff von Rot-
grün ist allerdings recht seltsam, denn
Bulmahn will folgendes schaffen: „die
Grundlage für neue Modelle wie Studien-

konten und Bildungsgutscheine.“ Und die-
se Modelle sollen dann Studierenden und
Hochschulen gleichermaßen zugute kom-
men.

Studienkonten sind jedoch leider selbst
Studiengebühren, die nur für eine be-
stimmte Zeit erlassen werden, sozusagen
verschärfte Langzeitstudiengebühren, mit
flexibler Studienzeiteinteilung.

Der Druck wird weiter steigen, wie er
in den letzten Jahrzehnten beständig ge-
stiegen ist. Zur Erinnerung: Es gab mal,
ohne diese verklären zu wollen, eine Zeit
ohne Zwischenprüfung. Diese Verschär-
fung von Selektion, Konkurrenz- und Leis-
tungsdruck ist eine allgemeine Tendenz,

man nehme sich nur mal das Hartzpapier
zur Hand.

Dieses Studienkontenmodell als sozial
anzukündigen ist ebenso eine Unver-
schämtheit. Denn es ist genauso wie beim
BAFÖG, wer genug Geld von den Eltern
oder geerbt hat, der braucht sich nicht um
die Regelstudienzeit zu scheren. Wer aller-
dings aufs BAFÖG angewiesen ist, steht

unter dem Druck in dieser Zeit fertig
zu werden. Und genauso wird das mit
Studienkonten sein. Wer Geld hat um
die 35 Euro für die Semesterwochen-
stunde zu bezahlen (wie es in einem
Papier der rheinland-pfälzischen Lan-
desregierung angedacht ist) braucht
sich nicht um sein Studienkonto zu
kümmern, wer nichts hat, beeilt sich
entweder oder hat Pech gehabt.

Reinhard Loske von den Grünen
wollte dazu aber auch noch was sa-
gen: „Es [das Studienkontenmodell]
konkurriert im politischen Raum mit
dem Modell der Langzeitstudien-
gebühren. Etwa bei den Modellen in
Rheinland-Pfalz, NRW und Schles-
wig-Holstein hat man eine große
Ausstattung mit staatlich finanzier-
ten Bildungsgutscheinen. Das stärkt
die Position der Studierenden und

gibt ihnen ein Anspruchsrecht. Das übt
Qualitätsdruck auf die Hochschulen aus.
Das schafft bei den Studierenden – was
durchaus wichtig ist – ein Ressourcen-
bewusstsein, ein Bewusstsein dafür, dass
man mit der Ressource Bildung schonend
umgeht.“

Bildung als knappes Gut zu verstehen,
ist schon eine Frechheit, das zeugt von ei-
nem ziemlich ökonomistischen Bildungs-
verständnis, denn wo werden nach der der-
zeitigen Betriebswirtschaftslehre knappe
Güter gehandelt: auf dem Markt. Das be-
deutet, Bildung als Ware zu verstehen, de-
ren Preis durch Angebot und Nachfrage
reguliert wird. Die starke Position der Stu-

Im Namen des Standorts
Rück- und Ausblick auf vier Jahre rot-grüne HochschulpolitikRück- und Ausblick auf vier Jahre rot-grüne HochschulpolitikRück- und Ausblick auf vier Jahre rot-grüne HochschulpolitikRück- und Ausblick auf vier Jahre rot-grüne HochschulpolitikRück- und Ausblick auf vier Jahre rot-grüne Hochschulpolitik

BILDUNG
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dierenden ist die des Nachfragers. Doch
das hat nichts mehr mit selbstbestimmter
Bildung, mit der Entfaltung der eigenen
Persönlichkeit zu tun.

Bildung als Ware, bedeutet Universi-
täten als Unternehmen. Und genauso läuft
es auch, immer mehr Unternehmens-
aspekte werden auf die Universitäten über-
tragen: Straffung der Hierarchien, verstärk-
ter Einfluss der Wirtschaft, verstärkte
Drittmitteleinwerbung, Konkurrenz in
und zwischen den Hochschulen. Und die-
ser Prozess läuft unterschiedlich
schnell auf Länder- und Hochschul-
ebene.

Dabei gibt es jedoch keinen Grund
die jetzige Universität zu verteidigen,
da auch sie kaum einen anderen Zweck
hat als Eliten auf den Arbeitsmarkt
und für wichtige Stellungen in Unter-
nehmen, Zivilgesellschaft und Staat
vorzubereiten und somit mitnichten,
die Selbstverwirklichung und Per-
sönlichkeitsentwicklung, sondern viel-
mehr die Reduktion der Menschen auf
bestimmte Funktionen fördert.

Nach diesem sicherlich notwendi-
gen Abschweifen auf allgemeine Be-
trachtungen, zurück zu rot-grüner
Regierungspolitik. Auf was müssen wir
uns womöglich die nächsten Jahre ein-
stellen? Sicherlich auf eine weitere Er-
höhung von Konkurrenz- und Leis-
tungsdruck im Namen des Standorts,
im Namen der Nation. Die SPD for-

dert in ihrem Wahlprogramm eine stärke-
re Profilierung der Hochschulen, um
„Wettbewerbsposition[en] behaupten zu
können“ und die engere Verzahnung von
Wissenschaft und Wirtschaft. Sie möchte
„Exzellenzzentren“ an den Hochschulen,
in denen sich „die Spitzenforschung kon-
zentrieren“ müsse und „Ausgründungen
von jungen, innovativen Unternehmen“.
Des weiteren soll „Ökonomisches Grund-
wissen und die Fähigkeit, einen Geschäfts-
plan zu erstellen, [...] zum gewohnten und

Hast Du Hast Du Hast Du Hast Du Hast Du genuggenuggenuggenuggenug von  von  von  von  von ScheinScheinScheinScheinScheinstudium und studium und studium und studium und studium und PflichtPflichtPflichtPflichtPflichtseminaren?seminaren?seminaren?seminaren?seminaren?
SelbstOrganisierte Seminare

Die selbstorganisierten Seminare vom letz-
ten Semester werden fortgesetzt. Wieder
gibt es sieben Seminare, in denen Bildung
anders ablaufen soll, ohne Scheindruck
oder Teilnahmezwang, Seminare, deren
Ablauf und Ziel von den Teilnehmenden
selbst bestimmt werden. Dabei sind die Se-
minare ausdrücklich nicht nur für Studie-
rende gedacht.

AG seminare ist eine Initiative von Stu-
dierenden verschiedener Fachbereiche,
Menschen aus dem Umfeld von unbe-

vertrauten Handwerkzeug werden“. Die
SPD will „Lehrstühle für Existenzgrün-
dungen an allen Hochschulen“ gründen.
Menschen werden als Material begriffen:
„Die Köpfe, das Wissen, die Kompetenz
und die Kreativität der Menschen sind
unsere wichtigste Ressource“ und „Deut-
schland braucht gut ausgebildete Men-
schen und eine starke wettbewerbsfähige
Forschung.“

Besser könnte man den Entfremdungs-
charakter dieser Bildung nicht ausdrücken.

Für die Wettbewerbsfähigkeit
Deutschlands  werden die Menschen
unter ein Leistungsregime gestellt und
mit ökonomisch-formalem Fachwis-
sen vollgepfropft. Dies liegt nicht al-
lein an Rot-Grün , jede andere Regie-
rung hätte diese Entwicklung nur we-
nig anders, höchstens langsamer
durchsetzen können. Es ist der kapi-
talistische Grundcharakter lokal wie
global und dessen Entwicklung, der
dem Bildungssystem die Grenzen
setzt. Trotzdem ist eine solche Ent-
wicklung nicht einfach so hinnehm-
bar, es ist wichtig sich gegen diese Stei-
gerung des Leistungsdrucks zur Wehr
zu setzen und gegen Zwänge in Form
von Scheinen und Prüfungen zu
kämpfen. Schließlich geht es auch da-
rum, halbwegs gut leben zu können.
Und dazu braucht man freie Zeit und
so wenig äußere Zwänge wie möglich.

KATER MURR

Bisher sind folgende Seminare geplant:
– Syndikalismus in Frankreich
– Dramenlesegruppe
–Theater auf Spanisch
– LiedermacherInnenWorkshop
– Diskurswerkstatt (u.a. Foucault)
– Esperanto lernen
– Französisch lernen

Mehr Infos gibt es im aktuellen Seminar-
verzeichnis und bald auf:

www.ag-seminare.forumfreiheit.de

quem. nachfragend. initiativ und  Aktivist-
Innen vom sy.ndikat bi.ldung le.ipzig., die
sich kritisch mit der aktuellen Bildungs-
politik und dem Bildungswesen an sich
auseinandersetzen und sich auch jenseits
des Lehrplans bilden wollen!

Wer noch Lust hat ein eigenes Semi-
nar mit anderen selbst zu organisieren,
kann uns eine Mitteilung ins Fach beim
StuRa (Uni-Hauptgebäude am Augustus-
platz 2.Etage) legen oder eine mail an ag-
seminare@forumfreiheit.de schicken.

BILDUNG



8

Fe
ie

ra
be

nd
!  

  O
kt

ob
er

 2
00

2

Feierabend!: Was, bitte, ist denn ein
Bildungssyndikat?

sy.bi.le: Ein bisschen mehr als 'ne
Gewerkschaft, aber nie mehr als die Mit-
glieder d'raus machen. Unsere Organi-
sierung fühlt sich der anarcho-syndikalis-
tischen Bewegung verbunden, die schon
immer ein sehr umfassendes Verständnis
von Gewerkschaft hatte und noch hat. Da
beschränkt sich das Engagement nicht auf
den Arbeitsplatz, sondern erstreckt sich
auch auf die Selbstorganisation gesell-
schaftlichen Lebens und zielt letzten Endes
auch auf die Abschaffung des Lohn-
systems. Wir haben uns der Freien
ArbeiterInnen Union (FAU), einem
bundesweiten Gewerkschaftsverband,
angeschlossen und bilden mit anderen
Bildungssyndikaten eine Branchen-
vereinigung, in etwa wie die GEW im
DBG. Von diesen großen Verbänden
unterscheidet uns aber, dass wir Hierar-
chien vermeiden wollen und daher auch
keine bezahlten FunktionärInnen haben,
dafür jedoch lokale Auto-
nomie, z.B. was Schwerpunkt-
setzung, Aktionen und Finan-
zen anbelangt. Ein weiterer
Unterschied ist, dass wir nichts
von sozialpartnerschaftlichen
Verhandlungen und derglei-
chen halten, sondern unsere
Interessen durch direkte Aktio-
nen durchsetzen wollen.
Schließlich noch, dass wir die
herrschaftliche Spaltung in
Lehrende und Lernende nicht
anerkennen. Dies ist ein Eck-
pfeiler unserer Utopie freier
Bildung, weshalb wir also
LehrerInnen, DozentInnen,
SchülerInnen, StudentInnen, Mitarbei-
terInnen, Büroangestellte etc. organisieren
wollen.

Wann habt ihr euch zusammen-

gefunden, und warum? Was wollt ihr
machen?

Tja, bisher sind wir eine rein studen-
tische Initiative, die seit Frühling dieses
Jahres besteht. Zuvor engagierten sich die
meisten von uns in einer lokalen Studie-
rendengruppe ... gelangten aber zu der
Ansicht, dass eine bundesweite Vernetzung
– auch über das studentische Spektrum
hinaus – und eine kontinuierlichere
Organisierung unabdingbar sind, um
genügend Nachdruck zu entfalten. Zuge-
ständnisse seitens einer Regierung können
nur erzwungen werden, und das macht
mensch am besten mit wirtschaftlichem
Druck (Streik). Außerdem fanden wir viele
Proteste der vergangenen Semester zu
"diplomatisch" und inhaltlich kritik-
würdig. Im sy.bi.le wollen wir Farbe
bekennen für eine  selbstbestimmte und
freie Bildung ohne Selektion, Hierarchien
und Leistungsdruck, und ganz entschieden
jeglichem "Standort"-Palaver, jeder
Elitebildung usw. entgegen treten. Aber wir

wollen nicht nur schlaue Papiere verfassen
sondern auch unsere Ideen in die Praxis
umsetzen. So beteiligen wir uns an dem
Projekt der selbstorganisierten Seminare
und erstreben noch in diesem Semester ein

eigenes Lokal mit anarchistischer Biblio-
thek. Bei all dem vergessen wir nicht, dass
wir einer Gewerkschaftsbewegung an-
gehören. Durch direkte, unmittelbare Ak-
tionen möchten wir nicht nur Ver-
schlechterungen der Studien-, Arbeits- und
Lebensbedingungen abwehren, sondern
auch Verbesserungen erstreiten. Dabei ist
uns der Gedanke der Solidarität wichtig.

Was kritisiert ihr am jetzigen Bil-
dungssystem? Was setzt ihr dem ent-
gegen?

Gut, die prinzipiellen Kritikpunkte
sind schon angeklungen: Selektion,
Hierarchien und Elitebildung, Fremd-
bestimmung und Bürokratisierung, Lei-
stungsdruck und Überwachung. Das alles
sind mehr oder weniger notwendige
Bestandteile eines kapitalistischen Bil-
dungssystems, dessen Hauptzwecke eben
in einer scheinbar objektiven Selektion, der
Ausbildung von brauchbaren Human-
kapital für den Standort sowie der Erzie-

hung zu guten Staats-
bürgerInnen liegen.
Wir setzen dem eine
Utopie entgegen, in
der sich alle nach
eigenen Interessen -
unabhängig von so-
zialen Status, Alter,
Geschlecht und son-
stigen Zuschreibun-
gen - bilden können.
Dabei wird der soli-
darische Austausch
sicher eine gewich-
tige Rolle spielen.
Wir alle können viel
voneinander lernen –

ganz ohne die formale Aufspaltung in
„Lehrende“ und „Lernende“. Dabei ist uns
klar, dass sich dies letztendlich nur durch
die Überwindung kapitalistischer Verhäl-
tnisse sowie des permanenten Versuch des

sy.bi.le im Interview

Wir sprachen mit AktivistInnen des Wir sprachen mit AktivistInnen des Wir sprachen mit AktivistInnen des Wir sprachen mit AktivistInnen des Wir sprachen mit AktivistInnen des syndikats bildung leipzig syndikats bildung leipzig syndikats bildung leipzig syndikats bildung leipzig syndikats bildung leipzig an der Uni Leipzigan der Uni Leipzigan der Uni Leipzigan der Uni Leipzigan der Uni Leipzig
...............

BILDUNG
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Abbaus aller Herrschaftsformen ver-
wirklichen lässt.

Wie schätzt ihr die aktuellen Bil-
dungspolitik ein und: was ändert sich
durch die derzeit geplanten und durch-
geführten Maßnahmen?

In Sachsen –aber auch anderswo –
werden momentan recht drastische Haus-
haltskürzungen vor allem im Bildungsbe-
reich realisiert. Damit einher gehen natür-
lich auch Kündigungen und die Um-
stellung auf Teilzeit; dies verschlechtert die
Arbeitsbedingungen sowohl der Beschäf-
tigten als auch der Studierenden. Und:
Viele elementare Veröffentlichungen sind
in der Uni-Bibliothek nicht zu finden.
Mindestens ebenso bedeutend aber sind
die Vorschläge der SHEK (Sächsische
Hochschulentwicklungskommission), die
auf eine Straffung der Hierarchie, der Un-
gleichheit innerhalb der Uni zielen, um die
Kommerzialisierung der Hochschule zu
forcieren - Bildung wird so bis auf's letzte
zu Ware. Laut Unesco wird der weltweite
Bildungsmarkt auf zwei Billionen
(2.000.000.000.000) US-Dollar geschätzt,
und irgendwo muss das Geld ja herkom-
men. Ein Dauerbrenner sind, klar, auch
Studiengebühren - selbst wenn Rot/Grün
sie uns als "Bildungsgutscheine" verkaufen
will. Statt aber einfach nur den status quo
zu verteidigen, wollen wir uns lieber der
realen Umsetzung unserer Utopie widmen.

Kann mensch dagegen nichts unter-
nehmen, demonstrieren scheint ja kaum
zu helfen?

Dagegen kann mensch sehr wohl 'was
unternehmen! Auch Demos sind nicht
gänzlich wirkungslos. Worauf es ankom-
mt, meinen wir, ist der Rückhalt solcher
Initiativen unter den Betroffen und deren
Entschlossenheit. Wenn die meisten
unserer KommilitonInnen höchstens
einmal im Semester an einer Latschdemo
teilnehmen und ansonsten auf die studen-
tische Stellvertretung in den Gremien
hoffen, sieht es natürlich eher trübe aus.
Aber so sehen das zum einen nicht alle

Im Zeichen der Schildkröte *

Im vierten Jahre aber entstieg der blutigen Flut
Ein kleines Tier, eine Schildkröte

Und sie trug in dem winzigen Rachen
Einen zierlichen Ölzweig.

Bald erschien ihr Bild, wie von Kinderhand gezeichnet
An den Wänden der Maschinenhallen

Auf den Asphaltböden der Bomberwerften
In den Werkzeughallen der Tankfabriken.

Und wie die Kleine sich zeigte,
Die Ungeschickte, die Langsame

Krochen die Tanks aus den Hallen bresthaft
Hoben die Bomber sich kränklich hervor

Vermehrten die U-Boote sich lustlos zögernd:
Kam die Zeugung der Unfruchtbaren und Tödlichen ins Stocken.

Das Wappentier der Unteren kämpfte
Mit dem Wappentier der Oberen.

Der Raubadler des Reiches
Ließ das Nest nur ungern allein.

Die Schildkröte fraß
Die Eier voll des Unheils.

Bertolt Brecht

bresthaft - gebrechlich, kränklich
tank - Panzer

 * (skandinavische Widerstandskämpfer zeichneten während der Nazibesatzung eine
Schildkröte auf Züge und Mauern, um zur Verlangsamung der Arbeit aufzufordern.)

Studis, und zum zweiten gibt's ja auch
noch die Beschäftigen: im Institut, in der
Mensa, in der Bibliothek, im Rechen-
zentrum sowie beim Putzen und Repa-
rieren. Sie sind zwar von der Zahl her
ungleich weniger, aber ohne sie läuft
nichts; darin liegt ihre Macht. Bei alldem
sollte natürlich nicht ausgeschlossen sein,
die Auseinandersetzungen auch auf andere
Branchen und Bereiche des gesellschaft-
lichen Lebens zu übertragen. Vor allem
aber muss mensch in Bewegung bleiben,

nicht resignieren und verzweifeln. Wir
müssen uns gegenseitig unterstützen, that's
the only way out.

Danke für das Interview.

Kontakt:
(per mail) bsy-l@fau.org oder

(per Post) FAU-L, c/o g16, Gießerstr.
16, 04229 Leipzig, BRD, EU, OECD +

OSZE, NATO, UNO.

BILDUNG
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Wenn mensch sich mit Bildung beschäf-
tigt, kommt er nicht umhin, sich das Um-
feld anzuschauen. Da Bildung mit den In-
stitutionen Schule und Hochschule ver-
bunden ist, besteht das Umfeld aus dem
Lebensweg des bürgerlichen Individuums.
Kurz: nach der (Hoch)Schule kommt die
Arbeit, die Rente, Ende. Noch Fragen?

Wenn es uns um emanzipatorische
Bildungskritik geht, dann kann Bildung
nicht als Vorbereitung auf den Tod oder
die Arbeit verstanden werden. Genau in
dem Gefüge des vorge-
zeichneten Lebens ver-
harrt jedoch „normale
Bildungskritik“. Eman-
zipation bedeutet da-
hingegen Selbstbefrei-
ung und Ausbruch aus
der funktionalen Be-
stimmung der eigenen
Bildung.

Wenn „stinknor-
male“ Bildungskritik
bemängelt, dass das Bil-
dungssystem nicht ef-
fektiv genug sei, meint
sie eigentlich nur, dass
es die Menschen nicht
richtig für den Arbeitsmarkt oder zu
schlechten Staatsbürgern formt. Das zeigt
sich auch in den Reaktionen auf die PISA-
Studie, in denen lamentiert wird, dass die
deutschen Schüler gegenüber anderen
„Nationen“ so schlecht sind. Auch unref-
lektierte Bezüge auf Humboldt und hu-
manistische Bildungsideale oder die ein-
seitige Klage über die Verrohung an den
Schulen bzw. des Fehlens von Werten und
Normen, ohne auch nur im Ansatz nach
tieferliegenden Ursachen zu suchen, gehö-
ren zu den oberflächlichen Versuchen, Bil-
dung zu kritisieren.

Emanzipatorische Bildungskritik geht
in ihrer Kritik darüber hinaus und stellt
den Menschen in den Mittelpunkt. Sie be-

trachtet ihn oder sie nicht als Funktion
(SchülerIn, StudentIn, WissenschaftlerIn),
auch nicht als abstrakte Zahl (wie bei PISA
zum Beispiel), sondern als denkendes, füh-
lendes und soziales Wesen, mit dem Be-
dürfnis zu (über)leben, und sich darin
selbst zu verwirklichen.

Das hat auch Konsequenzen für die
politische Praxis. Es bedeutet darüber hi-
nauszugehen, nur mehr Geld, mehr Leh-
rer oder mehr Bücher zu fordern! Es be-
deutet bestimmte Vorstellungen von Bil-

dung aufzugeben: sie nicht mehr als Vor-
bereitung zu begreifen, der (derzeitigen)
Gesellschaft zu dienen oder sie gar als
Standortfaktor zu Markte zu tragen.

Es gilt, das Ziel eben genannter For-
derungen zu überdenken, sich zu fragen
auf welchen Prinzipien und auf welcher
Geschichte dieses Bildungssystem aufge-
baut ist, zu fragen in welchem gesamt-
gesellschaftlichen Kontext es wirkt und
was und wen es hervorbringt. Alles Fra-
gen, die zu stellen, selbst schon ein eman-
zipatorischer Prozess sein kann. Deren
Antworten werden zu weiteren Fragen
führen: Warum muß mensch eigentlich
diesen Weg durchlaufen? Und wohin führt
dieser? Welchen Sinn macht das alles? Und

hat das Ganze noch irgendetwas mit
Selbstverwirklichung zu tun oder läuft es
nicht eher auf eine permanente Fremdbe-
stimmung hinaus?

Ein anderes Verständnis von Bildung
ist nötig: als kommunikativer Prozess, der
selbstbestimmt und zusammen mit ande-
ren Menschen gelebt wird. Und es ist auch
nötig sich dafür zu engagieren und nicht
den vorgezeichneten Weg zu gehen, den
eigenen Kopf und Körper zu verkaufen
oder zu vergessen, daß man Träume hatte

und Wissbegierde. Im
gesellschaftlichen Leben
wird beides darauf be-
schränkt, das eigene
Überleben zu sichern
und der eigenen Ab-
stumpfung freie Bahn
zu lassen.

Eine solche Bil-
dungskritik ist an hiesi-
gen Schulen und Uni-
versitäten leider selten
zu finden. Auch schrift-
liche Auseinanderset-
zungen dazu sind selten
gestreut und mensch
kommt eher durch Zu-

fall an solche Werke. Deshalb findet ihr
auf www.bildungskritik.de Texte, die auf
die eine oder andere Weise das Wort füh-
ren für die Kritik an und für die Emanzi-
pation vom derzeitigen Bildungsunwesen,
Texte zu Hintergründen von Pädagogik,
Schule, Universität und Wissenschaft, zur
Geschichte und für eine andere Bildung.

Dabei muß die Redaktion dieser Seite
nicht notwendig mit allem übereinstim-
men, es werden sich auch Texte finden las-
sen, die sich einander in Teilen widerspre-
chen. Es gibt viele kluge Gedanken und
die gilt es zu entdecken, weshalb auch diese
Seite nicht vollständig ist und Hinweise
dankbar entgegengenommen werden.

REDAKTION  WWW.BILDUNGSKRITIK.DE

Plädoyer für eine emanzipatorische Bildungskritik  – www.bildungskritik.dePlädoyer für eine emanzipatorische Bildungskritik  – www.bildungskritik.dePlädoyer für eine emanzipatorische Bildungskritik  – www.bildungskritik.dePlädoyer für eine emanzipatorische Bildungskritik  – www.bildungskritik.dePlädoyer für eine emanzipatorische Bildungskritik  – www.bildungskritik.de

Wenn „Bildung“ Dich kaputt macht
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Schulen vom Netz?! Fickt das System!
Veranstaltungsreihe der AG tollWUT zur BildungskritikVeranstaltungsreihe der AG tollWUT zur BildungskritikVeranstaltungsreihe der AG tollWUT zur BildungskritikVeranstaltungsreihe der AG tollWUT zur BildungskritikVeranstaltungsreihe der AG tollWUT zur Bildungskritik

„Schule ist Scheiße“ - dieser Ausspruch
spricht sicherlich jeder und jedem von
Euch aus dem Herzen.... Lange, nicht en-
dende Schulstunden, genervte und über-
reizte LehrerInnen, die tägliche Qual zu
unmenschlichen Zeiten aufstehen zu müs-
sen, das zwanghafte Auswendiglernen für
die nächste Leistungskontrolle. Seitenweise
könnte dieses Abkotzen wohl weiterge-
führt werden. Aber sind Bildung und
Lernen wirklich „Scheiße“? Ist es nicht
spannend und faszinierend, Dinge selbst-
bestimmt erforschen und untersuchen zu
können? Stundenlanges Basteln am Com-
puter, das Ergründen von historischen Zu-
sammenhängen etc. Mit der Veranstal-
tungsreihe „Schulen vom Netz?! Fickt das
System!“ nimmt sich die Jugendgruppe
tollWUT die (staatliche) Schule kritisch
vor. Anknüpfend an das angerissene „Null-
Bock-auf-Schule-Gefühl“ soll das Schul-
system fundiert analysiert und kritisiert
werden.

Klarstellen will tollWUT damit: Ler-
nen ist keineswegs „Scheiße“, ebensowenig
wie Bildungseinrichtungen „Scheiße“ sind.
Unerträglich ist die Art und Weise, wie
Schule funktioniert und welchen aus-
schließlichen Zweck Schule besitzt. Schule
formt Menschen für die nachschulische
Arbeitswelt und unterstützt nicht die Mög-
lichkeit der selbstbestimmten Entwicklung
jedes einzelnen Menschen, seiner Interes-
sen und möglichen Begabungen.

Für tollWUT ist es nicht akzeptabel,
dass Bildung diesem einen gesellschaftlich
festgelegten und ein Menschenleben aus-
machenden Zweck, nämlich die eigene Ar-
beitskraft zu verkaufen, den Weg ebnet.

Die Reihe soll verdeutlichen, dass
Schulkritik Gesellschaftskritik ist und sein
muss, denn Schule ist ein wesentlicher Be-
standteil der herrschenden kapitalistischen
Verhältnisse, in denen wir leben (müssen);
ein Gesellschaftsverhältnis, in dem Men-
schen nur als Humankapital gelten, das

ständig Gewinn erwirtschaften muss.
Ausgehend von dieser Kritik  werden

zur staatlichen Schule alternative Schul-
konzepte vorgestellt und diskutiert. Diese
Schulkonzepte werden vor allem danach
befragt, ob sie die Perspektive einer eman-
zipatorischen Organisation von Gesell-
schaft eröffnen können.

Sind die vorgestellten Schulkonzepte
frei von den kritisierten schulischen
Zwangsmechanismen? Bieten diese Schul-
konzepte Voraussetzungen für eine bedingt
freie Entwicklung von Kindern und Ju-
gendlichen und/ oder für eine radikale Ver-
änderung von Gesellschaft, ohne die den
Kapitalismus prägenden Dogmen wie Ar-
beit, Tauschverhältnisse und das gängige
Tauschmittel Geld, Profitfixiertheit, sowie
Konkurrenz- und Leistungsdenken?  Exis-
tieren Schulkonzepte, die einer solchen
Vorstellung entsprechen? Kann Schule al-
lein einen relevanten Beitrag zur Emanzi-
pation von Menschen leisten, wo doch der
Zwangscharakter der gesellschaftlichen

Schwänzer schwänzen...
Stell Dir vor, es ist Schule und niemand geht hin!Stell Dir vor, es ist Schule und niemand geht hin!Stell Dir vor, es ist Schule und niemand geht hin!Stell Dir vor, es ist Schule und niemand geht hin!Stell Dir vor, es ist Schule und niemand geht hin!

Es gibt nichts Schöneres als Schule! Was
soll mensch denn sonst machen? Ach, da
käme mensch gar nicht mehr raus aus dem
Aufzählen! Und so denken anscheinend
viele, zumindest nach einer neuen Studie
der Bertelsmann-Stiftung.

Rund eine halbe Million Schülerinnen
und Schüler schwänzen in Deutschland re-
gelmäßig den Unterricht. An Haupt- und
Sonderschulen fehlen durchschnittlich
zehn bis zwanzig Prozent der Schüler meh-
rere Stunden in der Woche unentschuldigt.
Ein weiteres Resultat  war, daß 9 % der
Schüler eines Jahrgangs ohne Abschluß die
Normierungsanstalt verlassen. Dafür wird
von „Experten“ das Phänomen der „Schul-
müdigkeit“ konstruiert. Als ob es eine

Normen schon den familiären Soziali-
sationsprozess beeinflusst und darüber hi-
naus jeden Lebensbereich?

tollWUT hofft, Euer Interesse geweckt
zu haben und Euch bei den Veranstaltun-
gen zu treffen. Es wird auch Reader geben,
in denen schulkritische Standpunkte und
Texte zu den vorgestellten Schulkonzepten
nachzulesen sind.
        AGT

Krankheit wäre, keinen Bock auf Schule
zu haben.

Schreckenserregende Symptome sind:
Lernunlust, Aufmerksamkeitsverwei-
gerung durch Schlafen, Träumen, Zuspät-
kommen oder regelmäßiges Vergessen von
Arbeitsmaterialien.

Und dieser Teufelskreis führt bis zum
Schwänzen und zur späteren schlechten
Verwertbarkeit auf dem Arbeitsmarkt.

Armes Deutschland: Erst PISA, dann
das. Aber wen interessiert schon Deutsch-
land? Wir meinen: Habt keine Gewissens-
bisse, genießt eure freie Zeit, so lange ihr
sie noch habt. Und: Viel Spaß beim Schla-
fen, Lieben und Träumen.

MURR

28. Oktober
Die Waldorfschule und ihr Weltbild
11. November
PISA und die Schulen des hohen
Nordens
25. November
School + Democracy = Sudbury
School?
9. Dezember
Wie frei ist die Freie Schule?

Alle Veranstaltungen finden 19 Uhr in
Leipzig, Haus Steinstraße 18 statt.

mehr Infos/Texte: www.ag-tollwut.de

BILDUNG



12

Fe
ie

ra
be

nd
!  

  O
kt

ob
er

 2
00

2

Wie in der letzten Ausgabe angekündigt, wollen wir mit diese Doppelseite in
regelmäßiger Folge Raum für theoretische Überlegungen bieten. Dabei soll
es jedoch nicht darum gehen, Definitionen, „heiligen“ Sätzen oder ewigen
‘wahren‘ Werten zum Ausdruck zu verhelfen, sondern vor allem konkreten
Gedanken, deren Geltung freilich durch das zur Sprache kommende,
reflektierende Bewußtsein begrenzt ist. Dem möglichen Vorwurf des
theoretischen Minimalismus gilt es dabei mutig ins Auge zu sehen, schließlich
wird in einer Welt, in der man hoch stapelt, der Held der kleinen Schritte
gering, zu gering geschätzt.
Der Septemberaufsatz über „anarchistische Haltungen im Alltag“ sollte in
diesem Sinne eine Einleitung bieten; einen Weg jenseits solcherlei Wesens-
fragen wie: „Was ist ...?“ öffnen. Der vorgestellte Gedankengang behaup-
tete mit dem Begriff der ‘Haltung‘ einen direkten Zusammenhang zwischen
Handeln und Ideen konkreter Individuen. Dabei wurde die spezifisch
anarchistische Haltung in ihrer historischen wie in ihrer aktuellen Bedeutung
beleuchtet, sehr unterbelichtet zwar, aber immerhin waren einige Umrisse
erkennbar. Daß diese Perspektive eine individuelle war, bedeutet aber nicht
notwendig eine Entwertung derselben. Im Gegenteil - so die These - geben
gerade anarchistische Ideen begründeten Anlaß zu der Skepsis gegenüber
kollektiven oder konventionell rationalen Perspektiven. Die sprachkritischen
Überlegungen von Landauer oder auch Stirner bieten hier einigen Stoff für
weitere Diskussionen. Eine der Konsequenzen die zum Ende des Aufsatzes
gezogen wurden, hieß die Aufgabe des Glaubens an eine konsistente,
anarchistische Weltanschauung und damit auch Welterklärung - der es
schließlich gelänge, alle Phänomene unserer Lebenswelt in einen systema-
tischen, gleichförmig abgeleiteten Zusammenhang zu bringen - und damit
auch die Kampfansage an solcherlei theoretische Versuche, gleich welchem
Lager sie entspringen. Den Aufsatz beendete die Hoffnung auf eine
wachsende Bedeutung anarchistischer Ideen. Und genau hier, im
Spannungsfeld von wachsender Bedeutung trotz lückenreicher weil
menschlicher Welterklärung, soll im Weiteren geschrieben, kritisiert,
diskutiert, gestritten werden. Die Karten auf den Tisch zu legen, bedeutet ja
nicht: sie als sakrosankt und unabänderlich erklären. Im individuellen
Bewußtsein sind alle Begriffe problematisch und als solche kritisierbar.
Solcherlei Kritik ist nicht nur wünschenswert und notwendig sondern auch
außerordentlich fruchtbar. Deshalb sei jedem mit Lust und Laune
freundschaftlich in die Seite geknufft mitzutun, der Redaktion zu schreiben,
mit uns zu diskutieren. Wir selbst haben nur eine vage Vorstellung vom
weiteren Fortgang speziell dieser Seiten. Fürs erste schwebt uns eine
wechselseitig ablösende Herangehensweise vor. Sowohl ein geschichtlicher
Zugang als auch ein aktueller Bezug zu anarchistischen Ideen soll so jeweils
möglich werden. Diesen Überlegungen geschuldet, entschlossen wir uns,
mit einem aktuellen Bezug zu beginnen. Wer vielleicht doch den
angekündigten Proudhon-Text erwartete, sei auf die nächste Aufgabe
vertröstet. Dann wird die Reihe der geschichtlichen Exkurse ‘hoffentlich‘
(man kann ja nie wissen) mit Proudhon eröffnet.

Auf der Suche nach alternativen Vergesellschaftungsformen, bietet die
Lektüre des relativ kurzen Textes „Gleicher als Andere“ von Christoph Spehr
einen interessanten Einstieg. Einige Kernpunkte sollen im Folgenden kritisch
beleuchtet werden. (clov)

„Unter welchen Bedingungen sind soziale
Gleichheit und politische Freiheit mitein-
ander vereinbar?“ - von Christoph Spehrs
Beantwortung dieser Frage der PDS-nahen
Rosa-Luxemburg-Stiftung zeigte sich nicht
nur die Jury beeindruckt, welche dem
Werk den ersten Preis hierfür zuerkannte,
auch in Teilen der radikaleren Linken
wurde sein Text mit einiger Begeisterung
aufgenommen.
Ohne Zweifel ist „Gleicher als Andere“
aufgrund von Spehrs schriftstellerischen
Fähigkeiten angenehm zu lesen, was es
schon einmal von so manch anderem
linken Theoriewerk wohltuend abhebt.
Auch die zahlreichen Zitate aus Science-
fiction, Popkultur und linker (v.a. feminis-
tischer) Debatte mögen ihren Reiz haben.
Im Mittelpunkt des Textes stehen aber
wesentlich die theoretischen Überlegungen
Spehrs zu spezifischen Fragen mensch-
lichen Zusammenlebens. Dabei beantwor-
tet Spehr die von der Stiftung aufge-
worfene Frage damit, daß in seinem
Konzept der „freien Kooperationen“
politische Freiheit und soziale Gleichheit
zusammenfallen. Zum Verständnis dessen
ist es wichtig, festzuhalten, daß für Spehr
sämtliche Beziehungen von Menschen
Kooperationen im sozioökonomischen
Sinne darstellen. Um zwischen freien und
unfreien Kooperationen zu unterscheiden,
stellt Spehr zwei Hauptkriterien auf:
1.) daß alle vorgefundenen Regeln und
Verhältnisse innerhalb der Kooperationen
real veränderbar sein müssen;
2.) daß alle Beteiligten die Möglichkeit
haben müssen, jederzeit die Kooperation
zu einem „vergleichbaren und vertretbaren
Preis“ zu verlassen oder unter Einschrän-
kungen und Bedingungen zu stellen.
Damit eine Kooperation eine freie ist, muß

Textbesprechung zu:

Christoph Spehr
„Gleicher als Andere -
eine Grundlegung der
freien Kooperationen“

THEORIE & PRAXIS



13

(bürgerliche) Staat ein solches in aus-
reichendem Maß zahlen sollte, bleibt
unklar. Schließlich würde es seiner Kern-
aufgabe - der Sicherung kapitalistischer
Verhältnisse -  schon entgegenlaufen,
wenn die Menschen, die keine Produk-
tionsmittel besitzen und daher ihre
Arbeitskraft verkaufen müssen, dies
plötzlich nicht mehr nötig hätten. Spehrs
Antwort2, daß dies alles nur eine Frage der
„richtigen Regierung“ (als könne es
soetwas überhaupt geben!) sei, kann ich
daher nicht teilen. Auch Spehrs Koopera-
tionen sind also nur frei innerhalb
bestimmter Rahmensetzungen, die poli-
tisch erst zu ‚besorgen‘ wären. Da bietet
sich ja eine stiftungsnahe Partei geradezu
an ...
Entgegen seiner Ankündigung, daß „in
dieser Abhandlung [...] auch vertreten
[wird], daß Freiheit und Gleichheit nicht
durch eine Rahmensetzung von oben
gewährt oder verwirklicht werden kön-
nen“3, greift Spehr aber auch an anderen
Punkten auf den Staat zurück. So schreibt
er bspw. zum Thema „affirmative action“4:
„Zu prüfen ist allenfalls, ob es aus Sicht
der freien Kooperation legitim ist, daß eine
übergeordnete Kooperation (in diesem Fall
die nationale Gesellschaft) untergeord-
neten Kooperationen Vorschriften darüber
machen kann, wie sie sich zusammen-
zusetzen haben. Dies ist zu bejahen für
entsprechende Gesetze, die sich auf den
öffentlichen Sektor und größere Koopera-
tionen beziehen. Da die Gesellschaft
größeren Kooperationen faktisch einen
nicht unerheblichen Teil des gesellschaft-
lichen Kapitals überläßt, kann sie dies an
die Bedingung knüpfen, allen gesellschaft-
lichen Gruppen real gleichen Zugang zu
diesen Kooperationen zu ermöglichen und
sie angemessen in ihren Entscheidungs-
strukturen zu repräsentieren.“5. Die
„nationale Gesellschaft“ - übrigens schon
an sich eine recht fragwürdige Konstruk-
tion - erläßt also Gesetze? Das mag
meinetwegen in diesem Fall auf „bessere“
Herrschaft hinauslaufen; mit Herrschafts-
freiheit hat das jedoch niX zu schaffen!

Allerdings sollten derlei Schwächen

also jedeR an ihr Beteiligte die grund-
sätzliche Möglichkeit haben, über alle
Bedingungen dieser verhandeln zu kön-
nen. Wenn dies auf eine Kooperation
zutrifft, so mag sie Außenstehenden auch
noch so seltsam erscheinen - sie haben kein
Recht, diese als „falsch“ zu verurteilen, weil
es dafür keinen objektiven Maßstab gibt.
Nach der Aufstellung dieses Ideals sucht
Spehr nach praktischen Anschlußmöglich-
keiten für dessen Verwirklichung. Zwar
analysiert er die bestehenden Verhältnisse
als herrschaftlich und von „unfreien
Kooperationen“ gekennzeichnet, sieht aber
die Möglichkeit ihrer „Abwicklung“ darin,
daß seine LeserInnen damit anfangen, ihre
Kooperationen in „freie“ umzuwandeln
und somit „gleicher als andere“ zu werden.
Dadurch bleibt er aber letztendlich in dem
Konflikt stecken, die prinzipielle Machbar-
keit von „freien Kooperationen“ innerhalb
kapitalistischer Produktionsverhältnisse
begründen zu müssen. Doch Spehrs
Glaube, von aktuell-dominanten unfreien
Kooperationen innerhalb unserer gesell-
schaftlichen Strukturen zu idealen (im
Sinne seiner Prämissen), freien zu kom-
men, geht all zu unkritisch mit Institu-
tionen wie Staat und Markt um.
Denn die von ihm skizzierten „freien
Kooperationen“ bleiben innerhalb der
allgemein geltenden Prinzipien von
Privateigentum und Tausch problematisch.
Gerade diese Prinzipien haben ja über Jahre
die sozioökonomischen Verhältnisse der
Menschen als unfreie oder herrschaftliche
etabliert. Aus diesen folgt aber logischer-
weise auch, dass mensch selbst lebens-
notwendige Bedürfnisse nur gegen eine
Gegenleistung befriedigt bekommt. Daß
dieses Leistungsverhältnis im Widerspruch
zu dem „vertretbaren Preis“ steht, mit dem
eine Kooperation verlassen oder einge-
schränkt werden kann, ist auch Spehr
bewußt. Die denkbar einfachste Lösung -
nämlich daß sich jedeR vom gesellschaft-
lichen Reichtum nehmen kann, was
er.sie.es gerade braucht - hat er sich aber
selbst verbaut. So heißt die von ihm
ersatzweise präsentierte Lösung dieses
Dilemmas „Existenzgeld“1. Wieso aber der

nicht von der Lektüre von „Gleicher als
Andere“ abhalten. Die große Stärke des
Werkes liegt m.E. schließlich woanders. Es
gelingt Spehr, recht eindrucksvoll aufzu-
zeigen, wie herrschaftsförmig auch die oft
als „völlig normal“ empfundenen Verhält-
nisse - an denen wir teils als „Herr-
scherInnen“, teils als „Beherrschte“
teilhaben - sind. Die Konzentration auf
eine kritische Beschreibung menschlicher
Beziehungen  als  unfreie oder zu be-
freiende Kooperationen, hätte jedoch nicht
nur ein wesentlich präziseres theoretisches
Werkzeug zur Verfügung gestellt, sondern
es hätte auch die Beantwortung der Frage:
„Unter welchen Bedingungen sind soziale
Gleichheit und politische Freiheit mit-
einander vereinbar?“ dorthin verwiesen, wo
sie schließlich einzig und allein relevant
ist, in den Bereich individueller Haltungen
jedes Einzelnen. Hier stiften die Einzelnen
die Bedingungen freier Kooperation selbst,
und die Freiheit derselben wird nicht
durch ein ideales Modell des Zusam-
menlebens begründet, sondern durch das
konkrete Handeln involvierter Menschen.

        (M. )

Christoph SpehrChristoph SpehrChristoph SpehrChristoph SpehrChristoph Spehr, „Gleicher als
Andere - Eine Grundlegung der
freien Kooperationen“, 85 Seiten,
unveröff.,  zu beziehen über die Re-
daktion oder online zum Herunter-
laden unter:
www.rosaluxemburgstiftung.de/www.rosaluxemburgstiftung.de/www.rosaluxemburgstiftung.de/www.rosaluxemburgstiftung.de/www.rosaluxemburgstiftung.de/
Einzel/Preis/rlspreis.pdfEinzel/Preis/rlspreis.pdfEinzel/Preis/rlspreis.pdfEinzel/Preis/rlspreis.pdfEinzel/Preis/rlspreis.pdf

11111 Oft auch unter dem Begriff der
‘negativen Einkommenssteuer‘
2 2 2 2 2 geäußert b.  Veranstalt.  in  Leipzig
3 3 3 3 3 Gleicher als Andere“, S. 13
44444 „Affirmative action“ bedeutet die
aktive Bevorzugung von Menschen
aus bisher benachteiligten Gruppen,
da eine formale Gleichstellung nicht
ausreicht, um die bisherigen Unge-
rechtigkeiten auszugleichen und
eine tatsächliche Gleichstellung
zuerreichen.
5 5 5 5 5 „Gleicher als Andere“, S. 65
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lles begann damit, daß Sven (Name
geändert- ist der Redaktion bekannt),
während große Teile Ostdeutschlands
unter Wasser standen, nicht untätig zu
Hause rumsitzen und zuschauen wollte.
Er schloß sich einem Freund, der schon
länger in einer Hilfsorganisation aktiv ist,
an, um selber mitanzupacken. So fuhren
sie in einer kleinen Gruppe, die sich relativ
spontan zusammengefunden hatte, ausge-
rüstet mit Spaten und Schubkarre, am 16.
August 2002 nach Döbeln. Da das
Technische Hilfswerk, welches  dort im
Einsatz war, für sie keine Aufgaben hatte,
sprachen sie einfach Leute auf der Straße
an und organisierten sich so ihren ersten
Einsatz selbst. Die Menschen, deren
Wohnung sie vom Schlamm befreiten,
freuten sich grenzenlos. Der Schlamm ist
eines der größten Probleme bei einer
Flutkatastrophe, denn wenn er fest wird,
ist er hart wie Beton.
  Nach diesem Einsatz hatte Sven sozu-
sagen "Blut geleckt" und wollte sich weiter
an Hilfseinsätzen beteiligen. Deshalb
schloß er sich für die nächsten zwei
Wochen einer Hilfsorganisation an und
stieg später ganz dort ein.  Der nächste
Einsatzort war Stendal, wo Sven, nun im
Auftrag einer Hilfsorganisation unterwegs,
mit einigen anderen Helfern von mittags
bis in die Nacht hinein auf einen "Einsatz-
befehl" warten musste. Denn nun war es,
zumindest, was die Organisation der
Hilfseinsätze betraf, vorbei mit den
eigenmächtigen Entscheidungen. In
Stendal stellten sie fest, daß dieses untätige
Warten nicht nur sie betraf, sondern fast
"Helferalltag" war: Einige andere saßen seit
36 Stunden "arbeitslos" herum. Sven und
seine Gruppe beschwerten sich schließlich
bei der zentralen "Einsatzstelle" über ihre
erzwungene Untätigkeit, obwohl ihnen
und gewiß auch der "Zentrale" bekannt
war, daß es rund um Leipzig einiges zu tun
gab. Die Zeit bis zur Nacht vertrieben sie
damit, sich eine Wagenburg aus Einsatz-

fahrzeugen zu bauen, um wenigstens eine
Übernachtungsmöglichkeit zu haben. Es
gab zwar eine Halle, in der mensch, auf
zu wenigen Liegen für alle, hätte schlafen
können, allerdings wäre dort kein Funk-
empfang möglich gewesen, der für die
Helfer, die ja dort waren, um zu "Einsatz-
orten" gerufen zu werden, wichtig war. Es
ging auch das Gerücht um, daß von den
Hilfsorganisationen teilweise Helfer an
Sammelstellen gesammelt wurden, diese
aber vor Ort nicht gebraucht wurden. Und
dem Wahlkampf hat es schließlich nicht
geschadet, daß die Helfer untätig in den
"Bereitstellungsräumen" saßen - immerhin
waren sie im Einsatz, und Presse und
Öffentlichkeit erfuhren nur dieses und
konnten also stolz sein auf die Tausenden,
die ihre Regierung für sie mobilisiert hatte.
   Da sie sich nun tagsüber über mangelnde
Arbeit beklagt hatten, bekamen sie dann
doch ohne jede Vorwarnung, gegen halb
zwei in der Nacht, einen Einsatzbefehl.
Dieser war jedoch eine planmäßige
Ablösung beim Deichverstärken und kein
Notfall. Die anderen Gruppen, die zu den
Deichen an die Mulde gerufen wurden,
wußten davon schon etliche Stunden im
Vorhinein. In der folgenden Nacht, die sie
wieder in Stendal verbrachten, schliefen
etliche unter ihren Autos, und die Gruppe
um Sven campierte unter einer Zeltplane.
Ein eigenmächtiges "Abrücken" der
Gruppe war von oberster Stelle untersagt.
So begannen sie, sich zur Abkühlung einen
Swimmingpool aus Gerätschaften zu
konstruieren. Insgesamt hielt sich die
Gruppe drei bis vier Tage in diesem Ort
auf, um ein einziges Mal für wenige
Stunden auszurücken.
  Es kursierte das Gerücht, daß ein
Helferverband eigenmächtig beschlossen
hatte, Stendal zu verlassen. Diese Men-
schen wurden angeblich auf der Autobahn
angehalten und das Einsatzfahrzeug sei
konfisziert worden, da es Eigentum des
Bundes ist und nur auf Befehl "von oben"

genutzt werden darf.
  Als Tage später die Erlaubnis zum

"Abrücken" kam, fuhren sie in ein anderes
Dorf an der Mulde und reinigten dort
Bachbetten. Anschließend ging es nach
Dippoldiswalde, jedoch aufgrund eines
recht lückenhaften "Einsatzbefehls". Die
Helfer hatten keine Informationen, was
wie lange dort getan werden sollte und wo
der Ort eigentlich genau liegt. In dem Dorf
blieben sie dann eine ganze Woche und
hatten erneut vor allem mit Schlamm zu
kämpfen, da ein erneutes Unwetter dafür
sorgte, daß ein sonst friedliches Bächlein
auf acht Meter anschwoll. Außerdem in-
spizierten sie Brücken auf ihre Wider-
standskraft und stützten diese gegebenen-
falls ab.

Während der drei Wochen, die er mit
den anderen Helfern im Einsatz  ver-
brachte, war die Stimmung innerhalb der
Gruppe kollegial, darüberhinaus sind
Katastrophenschutz-Einsätze nicht nur
dann nötig, wenn die gesamte Presse und
Politik sich damit beschäftigen. Deshalb
beschloß Sven trotz der Widrigkeiten, die
ihm während der Hochwassereinsätze
begegnet waren, sich der Organisation auf
Dauer anzuschließen.                (lotte B.)

Aus dem Leben eines ganz normalen
„Helden“

 Rückblick eines Helfers beim Hochwassereinsatz Rückblick eines Helfers beim Hochwassereinsatz Rückblick eines Helfers beim Hochwassereinsatz Rückblick eines Helfers beim Hochwassereinsatz Rückblick eines Helfers beim Hochwassereinsatz

Worten
folgen Taten

Ganz was neues!Ganz was neues!Ganz was neues!Ganz was neues!Ganz was neues!
Am 18.09.02 beschloss der Leipziger
Stadtrat die Ergänzung der Polizei-
verordnung über öffentliche Sicherheit
und Ordnung. Darin heißt es nun, daß
"Jedes Anbringen von Beschriftungen [...]
oder Plakaten, die weder eine Ankün-
digung noch eine Anpreisung oder einen
Hinweis auf Gewerbe oder Beruf zum
Inhalt haben" (Leipziger Amtsblatt,
05.10.02) verboten ist.

weiter: nächste Seite

LOKAL
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Dass "wehrhafte Demokratie" sich auch
gegen überzeugte "Basisdemokraten"
richten kann, davon mußten sich  einige
Menschen am 22.9.  überzeugen. Doch ein
riesiges Polizeiaufgebot und eine "demo-
kratische Sperrzone" in der Innenstadt, die
die Bürger vor anderen Meinungen als der
eigenen schützen sollte, konnten dennoch
kreative herrschaftskritische Aktionen nicht
ganz verhindern...

Eine erste Aktion begann am Vormittag.
Ein junger Mensch mit einem selbst
gebastelten Schild, auf dem gut lesbar stand:
"Ich habe heute meine Stimme abgegeben."
und der sich den Mund mit einem Kreuz
aus schwarzem Klebeband "symbolisch" zu-
geklebt hatte, wandelte am Vormittag und
in den Abendstunden durch die Straßen.
   Eine weitere Aktion, bestand darin,
öffentlich und kollektiv eine Aussage zur
Wahl zu treffen. Fünf Studierende trugen
Pappschilder, die mit je einem gut sichtbaren
Wahlkreuz versehen waren. Passend dazu
hatten auch diese fünf den Mund mit
Klebeband zugeklebt, um zu verdeutlichen,
dass die Wahl nicht die zwischen SPD und
CDU ist, sondern die zwischen realer
Mitbestimmung und dem Repräsentativ-
system, welches Mitbestimmung für weitere

vier Jahre verhindert. Zur Abrundung des
Erscheinungsbildes, waren alle Beteiligten
durch eine Leine miteinander verbunden,
die in eine Wahlurne in Form eines
Pappkartons endete und von der per-

sonalisierten "real existierenden De-
mokratie" getragen wurde. Akustisch
verstärkt wurde dieser Aufzug durch an die
Beine gebundene Blechdosen, die lustig auf
dem Leipziger Pflaster Krach schlugen, aber
bedauerlicherweise schon nach wenigen
Metern den Geist aufgaben.

   "Kurz nachdem wir uns in Be-
wegung gesetzt hatten, berichtete ein
Aktivist, stoppten uns schon die ersten
neugierigen Ordnungshüter - der Lärm der
noch vorhandenen Blechdosen hatte sie wohl
angelockt. Nach einer Personalienfeststellung

Leipzig: am Wahlsonntag eine
"Demokratische Sperrzone"

und kurzem Filmdreh aus der Ferne erhielten
wir einen Platzverweis für die eigens für den
Bundeswahlfasching  eingerichtete
demokratische Sperrzone - fast die gesamte
Innenstadt, wie auch obiges Bild zeigt (ein
von der Polizei vorbereiteter Zettel, der uns
netterweise ausgehändigt wurde).

 Auch wurden wir 'instruiert', einen
"demokratischen Sicherheitsabstand" von
mindestens 20,00 Metern zu Wahllokalen
einzuhalten, da es den gemeinen Wähler
überfordern würde, am Wahltag selbst,
nach monatelanger Propagandaflut,
nochmals mit einer eigenständigen Mei-
nung konfrontiert zu werden. Also be-
wegten wir uns entlang des Grenzstreifens
der demokratischen Sperrzone zum
Hauptbahnhof. Unterwegs riefen wir
einige Aufmerksamkeit unter den vorbei-
flanierenden Passanten hervor, die unsere
Aufmachung und deren Sinn in der
Mehrzahl zu erfassen schienen. Ganz im
Gegensatz zu einigen Polizisten, die sich
fast schon aufdringlich oft diensteifrig dem
Kontrollieren, Durchsuchen, Platzve-
rweisen und Feststellen unserer Personalien
widmeten."

(faul)

Damit ist also von vorneherein schonmal
jeder in den illegalen Raum gedrängt, der
den öffentlichen Raum zur öffentlichen
Kommunikation nutzen will. "Das Verbot
gilt nicht für das Beschriften [...] bzw. das
Plakatieren auf den dafür zugelassenen
Plakatträgern [...]." der zweite Satz sagt im
Grunde auch nicht bedeutend mehr aus,
als der erste: wer zahlt, oder von anderen
Geld will, darf plakatieren, "Nicht-
(ver)käufer" werden bestraft. Diese
wenigen Zeilen machen eines deutlich: es
genügt heute nicht mehr nur Einwohner
dieses Landes zu sein, damit mensch sein
sog. Bürgerrecht der Meinungsfreiheit
auch öffentlich wahrnehmen kann, son-
dern mensch muß schon Konsument/
Verkäufer  sein und: mensch ist nicht

unbedingt auf das noch nicht ratifizierte
GATS (Allgemeines Abkommen über
Handel und Dienstleistungen) angewiesen,
um wirtschaftliches Engagement gegen-
über sozialem, politischem oder künst-
lerischem zu privilegieren.
Die direkten Folgen daraus: 1) die teils
sexistischen Papierfetzen eines "Getränke-
marktes" können weiterhin legal "wild
plakatiert" werden, da sie einen "Hinweis
auf Gewerbe" beinhalten; 2) wer nicht eine
Geldstrafe zwischen 5 und 1.000 Euro
riskieren will, soll wohl auf Werbetafeln
und Litfaßsäulen plakatieren ... und begeht
eine Sachbeschädigung. Aber der Gesetz-
geber - hier der Stadtrat - läßt ja keine
Wahl, die war nämlich am 22. September.
Hier zeigt sich eine  schon bekannte

Systmatik: die Verordnung richtet sich
zwar nicht explizit gegen politisches
Engagement an sich (das widerspräche ja
dem GG ;), untersagt aber die de facto
einzige Möglichkeit öffentlicher Kommu-
nikation. Denn wer kann und will - in
dieser Richtung aktiv - das Geld auf-
bringen, sich einen Platz im öffentlichen
Raum zu erkaufen? Vielleicht sollte
mensch sich auf die Suche nach Sponsoren
machen ... Ganz einfach also ist es,
progressive politische Aktivität und non-
konformen Ausdruck zu kriminalisieren.
Und dafür stehen auch in Zeiten, da "alle"
den Gürtel enger schnallen müßten, glatt
70.000 Euro zu Verfügung.

                 (A.E.)

LOKAL
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Statistik ist immer eine Frage des Stand-
punktes. „Mit Statistik läßt sich alles
beweisen“, lautet eine moderene Weisheit.
Statistik drückt keine unabhänige Wahr-
heit aus, sondern blickt auf die Welt durch
die Augen, die von den Verfasser/innen
gewollt ist. Das Problem bei einer Umfrage
oder Wahl liegt darin, daß viele tausend
Einzelmeinungen, zu sehr wenigen Mei-
nungen zusammengefasst werden. Dazu
werden sowohl Fragen mit einer gewissen
Absicht gestellt, als auch die Antwort-
möglichkeiten eingeschränkt. So mag die
Frage zur Bundestagswahl etwa so gelautet
haben „Welche der unten aufgeführten
Parteien soll das Land regieren?“ Eine
Antwort „keine von denen“ oder „ich will
nicht regiert werden“ war nicht möglich. Im
Grunde liegt aber der Bundestagswahl
keinerlei konkrete Frage zu Grunde. Nicht
mal die: „Durch welche Partei willst Du im
Bundestag vertreten sein“. Die politisch
interessierten Wähler/innen versuchen
vielmehr durch „geschicktes“ verteilen ihrer
beiden Stimmen das kleinste Übel zu
erreichen. So waren etwa vor der Wahl mit
„verhindert Stoiber“ zu lesen. Doch von
Geschick kann keine Rede sein. Wenn
jemand Stoiber nicht wollte, so war ihre
Wahl schon auf zwei eingeschrängt. Niemand
kann ernsthaft behaupten, das über 80
Millionen Menschen so derart armselig sind,
das sie sich auf „Schröder gegen Stoiber“
reduzieren lassen.
Eine Bundestagswahl soll die Plätze im
Plenarsaal des Reichstages füllen. Und das
hat sie: 251 Sitze für die SPD, das sind etwa
41,6% der insgesamt 603 Abgeordneten,
190 für die CDU (31%), 58 für die CSU
(9,6%), 55 für die Grünen (9,1%), 47 für
die FDP (7,8%) und 2 für die PDS (0,3%).
Das ist im oberen Tortendiagramm zusam-
mengestellt. Zusammen stellt also Rotgrün
306 der 603 Abgeordneten. Man könnte
nun meinen, Rotgrün würde die Mehrheit
der Menschen in der Bundesrepublik reprä-
sentrieren. Weit gefehlt! Niemand weiß
genau warum die Leute Rotgrün gewählt

haben. Denn auf dem Wahlzettel durfte man
nur zwei Kreuze machen, als könne man
nicht lesen und schreiben. Und zum anderen
hat Rotgrün gar nicht die Mehrheit der
„Wähler“ (dieses Wort ist derart widerlich,
das man es nur mit der Kneifzange anfassen
möchte; der „Wähler“ hat entschieden, wer
auch immer das sein mag). Spielen wir ein
bißchen mit der Statistik.
In der zweiten Torte hat Rotgrün schon keine
Mehrheit mehr. Die 5%-Hürde hat bereits
über 5% der gültigen abgegeben Stimmen
weggeschnitten. Praktisch, oder? Und das
ist noch die Ebene, auf der sich Leute im
Sinne der Wahl entschieden haben. Ihre
Stimmen werden nicht berücksichtigt. In der
dritten Torte sind die abgegeben Stimmen
aufgeführt. Leute die der Meinung waren
„keine von denen“ haben ihren Wahlzettel
vielleicht ungültig gemacht. 586-Tausend
Stimmen unberücksichtigt. Über 10 Mil-
lionen Menschen die das Recht hatten zur
Wahl zu gehen, haben es nicht getan (vierte
Torte). Aus welchen Gründen auch immer.
Sicher sind welche darunter, die der Meinung
sind „ich will nicht regiert werden“. Ihre
Stimmen wurden nicht berücksichtigt. Täte
man dies, hätte nur eine „große Koalition“
eine Mehrheit. Von 61 Millionen Wahl-
berechtigten haben 22,6 Millionen Rotgrün
gewählt. Auf dem Territorium der Bundes-
republik leben ca. 82 Millionen Menschen.
75 Millionen davon Staatsbürger der BRD.
Gemessen an diesen 82 Millionen hätte nicht
mal eine große Koalition eine Mehrheit. Von
all den im Parlament vertretenen Parteien
könnte gerademal eine der kleinen nicht in
der Regierung sein, damit diese eine
Mehrheit hätte. Rotgrün hat nicht über
50%, sondern gerade 27% dieser Stimmen.
So ist das mit der Statistik.

v.sc.d
Quelle: statistisches Bundesamt

Das Spiel mit der Statistik

WAHL
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M anchmal findet sich im Internet
doch Interessanteres als im

Telephonbuch (1).
 Worum's geht? Am 16. Oktober sollen

bei der Fastfoodkette McD. weltweit die
Milchshakes etwas zäher fliessen und die
Fritten etwas länger brutzeln. So zumindest
wünscht es sich das Netzwerk McDonald's
Workers' Resistance (MWR, Widerstand
der McDonald's ArbeiterInnen). MWR ist
eine inoffizielle Selbstorganisation von
Leuten, die bei McD. arbeiten und sich mit
den Zuständen in den Filialen nicht abfinden
wollen. Die stärkste Basis besteht wohl in
Großbritannien, aber auch in zahlreichen
anderen Ländern (vor allem in der EU, in
den USA und in Rußland) engagieren sich
Angestellte unter dem Label MWR. In dem
erwähnten Aufruf werden nicht nur die
Angestellten der Restaurants, sondern
auch die ArbeiterInnen in den
Zulieferbetrieben aufge-
fordert, ihren Teil zu der
Aktion beizutragen ... und
da das der je eigene Bei-
trag sein soll, die je eige-
nen Möglichkeiten sehr
unterschiedlich sind, kann
das auch ganz ver-
schiedene Formen
annehmen: "das musz nichts
spektakulaeres sein: Du könntest
Dich krank melden, [...] den Strom
abschalten, [...] 'Dienst nach Vorschrift'
machen, [...] nicht lächeln". Und es wird ja
auch Zeit, dasz die modernen Schwitzbuden
von innen heraus angegriffen werden ...
eigentlich ist es eher verwunderlich, dasz
noch immer so viele der allzeit bereit
stehenden, dabei aber mies bezahlten
Servicekräfte ihr Lächeln nicht abgesetzt
haben.

 „Unregierbar“?
Doch wozu der ganze Terz?! Es geht den
AktivistInnen schlicht und einfach um die
Durchsetzung der Koalitions- und Infor-
mationsfreiheit am Arbeitsplatz - diese

Da is' was im Burger

Forderung steht von Anfang an und für alle
Filialen des internationalen Konzerns. Denn
Versuche, ein MWR ins Leben zu rufen gab
es in Großbritannien schon vor einigen
Jahren ... sie scheiterten an der Repression
des Unternehmens. Doch die Initiative war
ergriffen, die direkte Auseinandersetzung
begonnen und vorerst verloren. Immerhin
blieb eine Rechtsberatungsstelle für Mc-
ArbeiterInnen bestehen - und die Idee, die
schlieszlich auch realisiert wurde und wird.
Das Projekt steckt noch in den Kinderschu-
hen, vereint kaum mehr als ein paar hundert
ArbeiterInnen ... dasz eine
solche

Ini-
tiative
jedoch bit-
ter nötig ist,
erfuhren auch
die Angestellten
einer Wiesbadener
Filiale.

 Besagtes Restaurant,
dessen Belegschaft zu 80 Prozent in einer
DGB-Gewerkschaft organisiert war, wurde
kurzerhand geschlossen - ungeachtet der
schwarzen Zahlen, die dort geschrieben wur-
den, schlieszlich mache eine Gewerkschaft

den Betrieb "unregierbar". Das Kalkül ging
auf: die GewerkschafterInnen zogen vor
Gericht, verzichteten auf direktes Eingreifen,
und ein halbes Jahr später wurde die Filiale
mit neuer, nicht organisierter Belegschaft
wieder eröffnet. Begünstigt wird ein solcher
Verlauf sicherlich von der relativ hohen
Fluktuation der Arbeitskräfte im Niedrig-
lohnsektor. Mögen die Gechassten auch
Recht gesprochen bekommen - ist die Behin-
derung oder Sanktionierung gewerk-
schaftlicher Aktivität doch ein klarer
Verfassungsbruch -, der Ofen ist aus.

Gewerkschaft braucht
Bewegung

Es bleibt also zu hoffen, dasz sich möglichst
viele Beschäftigte von McD. dieser Initiative
anschliessen und unmittelbar aktiv werden.
Schlieszlich zeigt sich alltäglich, und in
diesem Falle hier besonders eklatant, dasz es
keine Sozialpartnerschaft gibt. Zwangsläufig
- das heißt, um Dynamik und Kontinuität
zu entwickeln und Erfahrungen nicht dem
Vergessen anheim zu geben - stellt sich dann
auch die Frage nach Organisierung. Bei der
Beantwortung sollte nicht vergessen werden:
wer beispielsweise in der Hartz-Kommission
an der Verschärfung der Ausbeutungs-
bedingungen mitwirkt, vertritt keineswegs
die Interessen der eigenen Basis, sondern
zementiert allenfalls eine gesellschaftliche
Alternativlosigkeit. Glasklar, nur die Basis
selbst tritt am besten für ihre Interessen ein.
Was anderes also als das Maß an lokaler
Autonomie und solidarischer Zusam-
menarbeit sollte uns Ratgeber bei dieser
wichtigen Frage sein? Zeit für Taten.

A.E.

1; siehe im Internet die beiden Seiten:

www.fau.org/neu/htm/arc/akt_1610.html

http://mwr.org.uk/proposal.htm

2; vgl. „junge Welt“, 23.02. & 9.8.2001

INTERNATIONAL
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Was ist ein “Piquetero“?
In einem unablässigen Kampf käm-

pfen sie (in der Mehrzahl Arme aus den
Elendsvierteln) ums Überleben und für
ihre Rechte, bei der Arbeit, im Bildungs-
bereich, im Gesundheitswesen,  ihrer
Lebensweise-, die Arbeitslosen in Argenti-
nien.  Sie wandelten sich von „Nichtsen“
zu beachteten sozialen Akteuren, die täg-
lich um einen Platz in einer Gesellschaft,
die sie ausstößt streiten.

Die "Piquetes"-(Blockaden)- ab-
gesperrte öffentliche Wege, Straßen oder
Brücken-, sind das elementare Kampf-
mittel der Piqueteros, dadurch werden sie
zu Piqueteros. Unter dieser Bezeichnung
finden sich diejenigen,  in einem Prozess
der Teilnahme, Organisierung und Diskus-
sionen, die in der Störung des Verkehrs
eine Form gefunden haben, die ihnen
Gehör verschafft und es ihnen ermöglicht,
das Produktionssystem anzugreifen und
somit in ein neues Verhältnis zur Re-
gierung zu treten. Die Piqueteros etab-
lierten  sich in den sozial-politischen Szene
Argentiniens kraftvoll als ein neuer sozial-
politischer Akteur.

"Das allgemeine Problem in diesem
Land -sagt der Soziologe Juan Villareal von
der Universität Buenos Aires,- ist, dass die
Piqueteros viel mehr machen,  als nur das
Fehlen von Arbeitsplätzen zu beklagen.
Das Bild vom Piqueteros ist eng mit dem
verzweifelten Aufschrei, der Forderung
nach all jenen Rechten, für die der Staat

Die Bewegung der Piqueteros
- Blockierer in Argentinien -

keine Verantwortung übernimmt ver-
bunden. Es ist jedoch logisch, dass er sie
nicht übernimmt, denn er verabschiedete
sich davon, die Menschen als  „Bürger“ zu
betrachten, statt dessen gibt es nun nur
noch „Konsumenten“.

Es ist bekannt, das an den letzten
Blockaden im Großraum Buenos Aires, wo
in der Mehrzahl Arme leben, sich nicht
nur Arbeitslose beteiligten, ebenso Mütter,
die ihre Kinder nicht mehr zu den
öffentlichen Küchen schicken können, da
diese geschlossen wurden, Greise, die keine
medizinische Hilfe erhalten, Kinder, die
von den Schulen aufgrund von Mangel an
dem einfachsten, wie  Tafeln und Sitz-
bänken, bis hin zu Lehrern, nicht mehr
beherbergt werden können. Sie alle
versammeln sich an den Barrikaden und
unterstützen die Piqueteros. "Es ist eine
neue Art ein imaginiertes Kollektiv zu
kreieren. Alle sind Teil eines Ganzen, ihre
Bedürfnisse und ihr gemeinsames Agieren,
vereint sie bei der Strassenblockade. Dort
wo es eine Blockade gibt, gibt es sie wegen
des Versagen des Staates", fasst Villareal
zusammen.

Die Entstehung der Piqueteros-
Bewegung

Die ersten, die begannen aufzu-
begehren, waren die Rentner, die gegen  die
Willkür, mit der der Staat ihre Bezüge
kürzte protestierten. 1993 begannen sie
sich jeden Mittwoch vor dem National-

kongress zu versammeln und blockierten
dabei die Zufahrtsstrassen. Angeführt von
Norma Plá, kamen etliche Greise, unter
denen einige über 70 sind, aus dem Groß-
raum Buenos Aires in die Hauptstadt um
zu demonstrieren und der Abgeordneten
die Stirn zu bieten, die für die Kürzungen
ihrer Rente gestimmt hatten und er-
läuterten ihre Motive in einfallsreichen
öffentlichen Aushängen.

Während eben dieser Jahre nahmen die
Probleme der Arbeitslosigkeit zu, da das
oft einzige und meist staaaltiche Unter-
nehmen der Stadt, durch den Verkauf der
Betriebe geschlossen wurde. Der erste Zu-
sammenstoß ereignete sich in Cutral Có
und Plaza Huincul, in der Provinz von
Neuquén, in Patagonien,  am Rand der
Gebirgskette der Anden. Die Privatisierung
des staatlichen Unternehmen Yacimientos
Petrolíferos Fiscales (ypf ) durch irreguläre
parlamentarische Praktiken, eilig durch-
geführt im Wind des Neoliberalismus,
welcher mit der Politik des Präsidenten
Menem blies, führte dazu, dass die
spanische Firma Repsol entschied, die alte
argentinische Firmen für unproduktiv zu
erklären und damit zahlreiche Arbeits-
plätze zu streichen.

Das Fehlen von Arbeitsplätzen ließ den
Konsum schrumpfen, die elementarsten
wirtschaftlichen Kreisläufe, die zum
Überleben nötig sind, brachen zusammen
und verursachten interne Migrationen. Die
Schließung des Eisenbahnnetzes, an-

Einige glauben in den „Piqueteros“  das "neues historisches Subjekt" oder dieEinige glauben in den „Piqueteros“  das "neues historisches Subjekt" oder dieEinige glauben in den „Piqueteros“  das "neues historisches Subjekt" oder dieEinige glauben in den „Piqueteros“  das "neues historisches Subjekt" oder dieEinige glauben in den „Piqueteros“  das "neues historisches Subjekt" oder die
"neue Avantgarde" zu sehen; andere, in Unkenntnis der Geschichte der Kämpfe"neue Avantgarde" zu sehen; andere, in Unkenntnis der Geschichte der Kämpfe"neue Avantgarde" zu sehen; andere, in Unkenntnis der Geschichte der Kämpfe"neue Avantgarde" zu sehen; andere, in Unkenntnis der Geschichte der Kämpfe"neue Avantgarde" zu sehen; andere, in Unkenntnis der Geschichte der Kämpfe
und dem Prozess ihrer Entstehung, der seit etlichen Jahren eng mit den Kämpfenund dem Prozess ihrer Entstehung, der seit etlichen Jahren eng mit den Kämpfenund dem Prozess ihrer Entstehung, der seit etlichen Jahren eng mit den Kämpfenund dem Prozess ihrer Entstehung, der seit etlichen Jahren eng mit den Kämpfenund dem Prozess ihrer Entstehung, der seit etlichen Jahren eng mit den Kämpfen
des Landes verbunden ist,  behaupten, dass das Phaenomen der Piqueteros isoliertdes Landes verbunden ist,  behaupten, dass das Phaenomen der Piqueteros isoliertdes Landes verbunden ist,  behaupten, dass das Phaenomen der Piqueteros isoliertdes Landes verbunden ist,  behaupten, dass das Phaenomen der Piqueteros isoliertdes Landes verbunden ist,  behaupten, dass das Phaenomen der Piqueteros isoliert
und völlig spontan sei.und völlig spontan sei.und völlig spontan sei.und völlig spontan sei.und völlig spontan sei.
Aus unserer Sicht (der zweier ehemaliger Studenten der Universität Buenos Aires,Aus unserer Sicht (der zweier ehemaliger Studenten der Universität Buenos Aires,Aus unserer Sicht (der zweier ehemaliger Studenten der Universität Buenos Aires,Aus unserer Sicht (der zweier ehemaliger Studenten der Universität Buenos Aires,Aus unserer Sicht (der zweier ehemaliger Studenten der Universität Buenos Aires,
die seit einigen Monaten in Leipzig leben) hat es die Bewegung der Piqueterosdie seit einigen Monaten in Leipzig leben) hat es die Bewegung der Piqueterosdie seit einigen Monaten in Leipzig leben) hat es die Bewegung der Piqueterosdie seit einigen Monaten in Leipzig leben) hat es die Bewegung der Piqueterosdie seit einigen Monaten in Leipzig leben) hat es die Bewegung der Piqueteros
geschafft, eine unbestreitbar führende Rolle in der politischen Szene Argentiniensgeschafft, eine unbestreitbar führende Rolle in der politischen Szene Argentiniensgeschafft, eine unbestreitbar führende Rolle in der politischen Szene Argentiniensgeschafft, eine unbestreitbar führende Rolle in der politischen Szene Argentiniensgeschafft, eine unbestreitbar führende Rolle in der politischen Szene Argentiniens
zu erobern. Trotzdem ist sie, vor allem in Anbetracht der gesellschaftlichenzu erobern. Trotzdem ist sie, vor allem in Anbetracht der gesellschaftlichenzu erobern. Trotzdem ist sie, vor allem in Anbetracht der gesellschaftlichenzu erobern. Trotzdem ist sie, vor allem in Anbetracht der gesellschaftlichenzu erobern. Trotzdem ist sie, vor allem in Anbetracht der gesellschaftlichen
Kräfteverhältnisse des heutigen Argentinien weit davon entfernt, eine BewegungKräfteverhältnisse des heutigen Argentinien weit davon entfernt, eine BewegungKräfteverhältnisse des heutigen Argentinien weit davon entfernt, eine BewegungKräfteverhältnisse des heutigen Argentinien weit davon entfernt, eine BewegungKräfteverhältnisse des heutigen Argentinien weit davon entfernt, eine Bewegung
zu sein, die die    Kapazität hätte, einen revolutionären Wechsel hervorzurufen.zu sein, die die    Kapazität hätte, einen revolutionären Wechsel hervorzurufen.zu sein, die die    Kapazität hätte, einen revolutionären Wechsel hervorzurufen.zu sein, die die    Kapazität hätte, einen revolutionären Wechsel hervorzurufen.zu sein, die die    Kapazität hätte, einen revolutionären Wechsel hervorzurufen.
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geblich aufgrund von Rentabilitätsprob-
lemen isolierte die Gemeinschaften und
verschlimmerten die Umstände weiter. Die
Hausfrauen, die mitansahen wie ihre
Männer ihre Arbeit verloren, ihre Kinder
nicht mehr zur Schule gehen konnten und
die ganze Familie ohne medizinische
Versorgung dastand,  ergriffen die Ini-
tiative. Die Straßen von Cutral Có und
Plaza Huincal wurden von den Einwoh-
nern ganzer Städte, die ihre Existenz in
Gefahr sahen gesperrt.  Sie verlangten
Arbeitsplätze oder Alternativen, die es
ihnen erlauben würden, in ihrer Stadt oder
auf ihrem Land zu bleiben. Der mehr als
ein Jahr dauernde Kampf war gekenn-
zeichnet durch gebroche-
ne Versprechen und der
Verweigerung der Ver-
antwortlichkeit seitens
der nationalen und pro-
vinziellen Regierungen.
Ähnliches geschah in der
nördlichen Provinz von
Salta, in den an Öl
reochen Bezirken von
San Martin, Tartagal und
General Mosconi, dort
wurden die privatisierten
Ölunternehmen  von
dem spanischen Konzern
Repsiol als unrentabel
erklärt. Die Massenent-
lassungen verwandelten
die Dörfer in
Geisterstädte.

Sofort wurden
Blockaden organisiert um
gegen das Fehlen von
politischen Alternativen zu protestieren und
die Regierung präsentierte einige Jahre
später den sogenannten "Arbeitsplan", der
einen massiven und rapiden Abbau der
Arbeitslosigkeit simulierte. Dieser
Arbeitsplan enthielt für einige die einmalige
Möglichkeit an einer Be-
schäftigungsmaßnahme, die drei Monate
dauert, teilzunehmen und ein Einkommen
von 160 Pesos monatlich (weniger als 45 $)
zu verdienen.

Schließlich begannen die großen
Blockaden unweit der Hauptstadt, beson-
ders in dem Gebiet von "La Matanza".
Dort trafen sich zu jeder Demonstration

mehr als 10.000 Menschen, die ihr
prinzipielles Recht, die das kapitalistische
System nicht garantieren konnte ein-
forderten: das tagtägliche Überleben.
Heutzutage gibt es Blockaden in den meisten
Teilen Argentiniens, wobei die Hauptstraßen,
Nationalstrassen und den Zugang zur
Hauptstadt gesperrt werden. Bei den ersten
Aktionen war die grundlegende Forderung
der "Streikposten" (Piqueteros) die Umset-
zung der sozialen Pläne. Doch mit jeder
neuen Eroberung der Straße wuchs die An-
zahl der Beteiligten. Dies erlaubte es, die
Strukturen der Organisierung zu stärken,
wobei in der einen oder anderen Art und
Weise, ein Teil der staatlichen Beihilfe aus

den Beschäftigungsmaßnahmen an die
Organisierung der Piqueteros abgetreten
werden muß. Heute stellen die Piqueteros
eine Vielzahl von politischeren Forderungen.

In der Bewegung der Piqueteros finden
sich verschiedene Strömungen, von eher
radikalen Positionen wie den Trotzkisten,
Marxisten-Leninisten, bis zu den gemäßig-
teren wie den großen Gewerkschaften CTA
und CCC. Das zeigt uns, dass es eine
scharfe Trennung im Herzen der Bewegung
der Piqueteros gibt: die, die um einen Platz
im System kämpfen (um einen Platz in
einer Arbeitsbeschaffungsmaßnahme bitten
und um verbesserte soziale Bedingungen)

und denen, die für einen fundamentalen
Wandel der realen sozialen
Existenzbedingungen eintreten.
Im Verlauf der Entwicklungen in Argentinien,
als es während des Monats Dezember 2001
in den Strassen zu massiven und generellen
Protesten kam, in deren Zuge Präsident Fer-
nando de la Rúa und sein Wirtschaftsminister
Domingo Cavallo abtreten mussten, spielten
die Piqueteros noch keine bedeutende Rolle.
Der ent-scheidende Faktor bei der
Amtsenthebung der Regierung war die
Mittelklasse, die mit ihren Protesten in Form
von „cacerolazos“ (sogenannte
Kochtopfdemonstration) und Pfeiff-
konzerten die Strassen überschwemmten,

um ihrer Unzufriedenheit
Ausdruck zu verleihen.

Spontan erhoben sich
tausende von empörten
Menschen um gegen die
Konfiszierung ihrer
Vermögen, gegen die
steigende Arbeitslosigkeit
und die Zunahme der
Gewalt in den Städten zu
protestieren. Sie
verstopften die Verkehs-
Nervenbahnen von Buenos
Aires bis in die tiefe Nacht
und trafen dann auf dem
Plaza de Mayo zusammen
um gemeinsam von der
Regierung eine Erwiderung
zu erzwingen. Die massiven
Proteste und die folgende

Mobilisation auf dem
zentralen Platz, vor dem
Regierungsgebäude wurden

brutal niedergeschlagen, es gab 48 Tote in
ganz Argentinien zu beklagen. Diese
Unruhen waren ausschlaggebend für den
Sturz der Regierung.

Verantwortlich für den Ausbruch der
Revolte im Dezember war also die Mittel-
klasse und nicht die Bewegung der
Piqueteros. Die Ereignisse vom Dezember
offenbarten, wie weit die Bewegung der
Piqueteros noch davon entfernt ist, ein großes
historisches Subjekt zu sein, das die
Kapazität hat, einen fundamentalen
revolutinären Wandel in Argentinien
hervorzurufen.

(Juan P. M. & Diego. S. S.)

INTERNATIONAL

„Wir blockieren Straßen. Wir nehmen Teile der Straße in Besitz... Wir nutzen
diese Form, den es ist die einzige, die uns Gehör verschafft.Wenn wir am
Straßenrand protestierten, würden „sie“ uns einfach überennen.“
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Die Gewalt gegen die zivilen Unter-
stützerbasen der Zapatistischen Nationalen
Befreiungsarmee EZLN hat im Juli und
August 2002 einen neuen Höhepunkt
erreicht. In und um die Region „Montes
Azules“ (Bundesstaat Chiapas), die für
Regierung und Konzerne wegen ihrer
Bodenschätze und Biodiversität äußerst
attraktiv ist, ermordeten rechte Para-
militärs mindestens vier EZLN-Unter-
stützer, verletzten Dutzende und vertrieben
Hunderte. Diese Vorfälle stellen endgültig
klar, dass vom neuen Präsidenten Fox und
vom Gouverneur von Chiapas, Pablo
Salazar, kein Schlusstrich unter die Gewalt
gezogen wird und die Straflosigkeit weiter
anhält. Während Fox weltweit umherreist,
um Investoren für sein Modernisierungs-
vorhaben „Plan Puebla Panama“ anzu-
werben, leisten Polizei, Militär und
bewaffnete Banden die Terror- und
Vertreibungsarbeit gegenüber den Hun-
derttausenden Zapatistas, die sich vehe-
ment gegen jenen kapitalistischen Plan
aussprechen und auf ihren Ländereien

weiterleben wollen. 1994 hatte sich die
EZLN erhoben, um für eine Landreform,
Basisdemokratie, indigene Rechte und eine
Abkehr von der neoliberalen Wirtschafts-
politik zu kämpfen. Über 50 Organisa-
tionen und zahlreiche Einzelpersonen aus
der BRD, Österreich und der Schweiz
protestierten mit einer Resolution an die
mexikanische Regierung gegen die Gewalt
im südmexikanischen Bundesstaat Chia-
pas. Die Unterzeichner der Resolution
solidarisieren sich mit den Zielen der
Zapatistas. Auch in vielen anderen
Ländern wurde demonstriert.

Oberster Gerichtshof
legitimiert skandalöses

„Indígena-Gesetz“
Einen herben Rückschlag für die

Zapatistas, die Indígena-Bewegung und
die linke Opposition bedeutete die am 13.
September 2002 geäußerte Weigerung des
Obersten Gerichtshofes von Mexiko, die
300 Klagen gegen das umstrittene „Indí-
gena-Gesetz“ zu berücksichtigen. Rück-

Dramatische Verschlechterung der Situation in MexikoDramatische Verschlechterung der Situation in MexikoDramatische Verschlechterung der Situation in MexikoDramatische Verschlechterung der Situation in MexikoDramatische Verschlechterung der Situation in Mexiko

Zapatistas ermordet und vertrieben

blick: 1996 hatten Regierung und EZLN
ein erstes Teilabkommen über indigene
Rechte und Kultur unterzeichnet (Abkom-
men von San Andrés), das indigene
Selbstverwaltung und Bestimmung über
die Ländereien garantierte. Die Regierung
setzte es nicht um. Auch unter dem neuen
Präsident Fox wurde es nicht umgesetzt,
sondern nur extrem „verwässert“ verab-
schiedet, so dass Gemeinden jetzt nur noch
„von öffentlichem Interesse“ sind und ihre
Rechte nicht kollektiv einklagen können
(vgl. GWR 260 - Sommer 2001). Die 300
Klagen waren die letzte Hoffnung, auf
friedlichem Wege diese Konflikte zu lösen.
Sämtliche progressiven Kräfte Mexikos
kritisierten die Entscheidung des Obersten
Gerichts scharf und bezeichneten sie als
„Tragödie“ oder „Katastrophe“. In Chiapas
und Mexiko gab es bereits erste - teils
heftige - Proteste, so dass die Situation
äußerst gespannt ist.

Gruppe B.A.S.T.A.

aus: graswurzelrevolution 272 - Okt. 2002

Die Delegierten der USI-Basis (1)
befaßten sich am 6. Oktober 2002 auf dem
Kongreß in Florenz mit der Kriegsgefahr
und dem antimilitaristischen Kampf der
Unione als wichtigsten Tagesordnungs-
punkt. Die Syndikate der USI erklärten,
sie richteten ihre Aktivitäten auf eine
dauerhafte antimilitaristische Kam-
pagne und Mobilisierung.

Das NEIN zum Krieg ist die wich-
tigste der Forderungen, denen mit dem
landesweiten Generalstreik am 18.
Oktober Nachdruck verliehen werden
soll (2). Dieser Streik wird von der USI
und anderen syndikalistischen Gewerk-
schaften organisiert und richtet sich
auch gegen die Zunahme der Zeit- und
Gelegenheitsarbeit, gegen die Ein-
schnitte in das allgemeine Gesund-

heitssystem, in die Rentenversicherung
und andere öffentliche Dienste (die von
der Regierung Berlusconi vorgeschlagen
werden).

Des weiteren wird im Falle eines US-,
NATO- oder UN-Angriffs auf Irak zu
einem nächsten Generalstreik aufrufen
werden, der sich speziell gegen den Krieg
und alle anderen Kriege der Herrschenden

wendet.
(N. Red.)

1; USI, Unione Sindicale Italiana

ist die Schwesterorganisation der

FAU in Italien. Die FAU ist eine

anarcho-syndikalistische Gewerk-

schaft in der BRD, siehe auch

S.8)

2; deutschsprachige  Berichte und

Nachrichten über den Verlauf des

Streiks sind ab  etwa 20.10. im

Internet zu erwarten:

 www.ainfos.ca/de

Von der Arbeit, auf die Straße gegen Krieg
Dokumentation:

INTERNATIONAL
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„Ist das das Buch aus der Bibliothek?“
Kalle war hereingekommen und hatte sich
das kleine, schwarze Büchlein vom Tisch
geangelt. „Ja, steht aber nicht viel drin, nur
die ersten paar Seiten sind bedruckt.“, ich
verdrehte etwas die Augen, „Ziemlich mys-
tisch.“. Kalle blätterte nachdenklich durch
die rotschimmernden Seiten: „Merk-
würdig!?“ „Ja, der Autor wartete wohl auf
irgendwelche Helden, die alles Böse für
immer vernichten würden.“ „Hmm.“
„Vielleicht wollte er ja ihre Taten auf-
schreiben, und die Helden sind nicht
gekommen.“, ich lächelte Kalle etwas
ungläubig zu, „Komische Vorstellungen
hatten die damals – ach, wenn das alles so
einfach wäre.“ Er brummte wenig über-
zeugt und vertiefte sich in die wenigen
Zeilen.
Ich ließ ihn lesen, ging zum hinteren
Fenster und sah hinaus. Von hier konnte
man die Ausmaße unseres kleinen Fleck-
chens Erde nur erahnen. Der Blick fiel
geradewegs auf die langsam vor sich hin
bröckelnden Ruinen des zusammen-
gesackten Fabrikgebäudes von Gegenüber.
Nur die Backsteine erinnerten noch an den
einstigen Reichtum. Davor hatten wir mit
viel Mühe einen winzigen Acker aufge-
schüttet. Es reichte zumindest für das

Notwendigste – Kartoffeln, Mohrrüben,
ein paar hochgeschoßene Bohnenranken,
allerei Gewürze und einiges mehr. Die
Vielfalt ließ den Boden gesund bleiben und
der eigene Schweiß sorgte für den doppel-
ten Genuß. Wenn man die Nase an dem
Fenster nach links plattdrückte, sah man
noch geradeso die Verschläge fürs Holz,
das Werkzeug und Anderes. Rechts blies
der Wind kraftlos in die Wäsche. Die
Sonne lachte. Zwischen den Bohnen
tauchte kurz ein rot-schwarzer Haar-
wuschel auf. Mir fiel ein, daß sich Moni
ja heute um die Pflanzen kümmern wollte.
Ich spähte nach unserem Gartenengel,
aber sie war schon wieder zwischen den
Pflanzen verschwunden.
Kalle räusperte sich in meinem Rücken
und ich drehte mich zurück zu ihm. Er
hielt das Buch mit einer aufgeschlagenen
Seite über eine der Kerzen. Mir fiel es
schwer, nicht lauthals loszulachen. Mein
Glucksen schien ihn ein wenig zu ärgern.
„Man kann ja nie wissen, vielleicht hätte
sich irgendein Hinweis versteckt, Wachs-
stifte waren einmal sehr beliebt!“, recht-
fertigte er sich vorwurfsvoll. „Du bist aber
auch immer auf Schatzsuche“, ich nahm
ihm das Buch aus der Hand, „Das wird
mein neues Notizbuch.“ Kalle starrte mich

kurz an,  aber dann gefiel ihm plötzlich
die Idee. „Genau Finn, du wirst unser
Chronist. Die Schreiberei lag dir ja schon
immer nah. Wir reißen die beschriebenen
Seiten einfach raus und schreiben unsere
eigenen Taten hinein. Unsere Geschichte
...“ Seine Augen blitzten auf und glitten
über die sieben Weltmeere seiner Phan-
tasie. „Das wird aber dann keine Piratenge-
schichte.“ Ich versuchte seine aufkeimende
Euphorie ein wenig zu bremsen, weil ich
mir über die Idee selbst noch nicht ganz
im Klaren war, aber Kalle sah schon die
Lagerfeuer vor sich, an denen unsere Taten
erzählt würden: „Naja, ein kleinwenig wie
Piraten sind wir schon. Los, Finn, die Idee
ist gut. Schlag ein!“ Er streckte mir die
Hand entgegen. „Ich probier mal ein wenig
herum, aber versprochen ist nichts, ok.“
Kalle wollte gerade zu einer seiner fünf-
minütigen Predigten ansetzen, über die
Notwendigkeiten, die Dinge beim Schopfe
zu packen, Ideen immer sofort in die Tat
umzusetzen, den Zweifel zu überwinden
... als Boris in eiligem Schritt durch die
Tür trat. „Kalle? Finn? Es ist soweit.“ Sein
Atem war noch auf dem Weg zu uns. „Der
Buggemüller ist losgefahren – das Tuch –
das Tuch hängt am Wagen ...“ Er ver-
schnaufte kurz. Wenn Buggemüller das
Zeichen gegeben hatte, dann blieb uns
noch gut eine Stunde, dachte ich, er würde
warten. Sein Ehrgeiz war unersättlich. Ich
sah zu Kalle. „Du bist unser Mann für die
Springerzange.“ Er grinste. „Kein Problem.
Den Buggemüller steck‘ ich noch im Halb-
schlaf weg.“ „Na dann los, wir nehmen den
Wagen, die Kiepen und vielleicht noch ein
zwei Leute und dann holen wir uns die
Gläser!!“ Über unsere Gesichter huschte
ein Hauch von Vorfreude und wir stoben
in drei Richtungen auseinander, um alles
vorzubereiten.

(Fortsetzung folgt.)

Die Großstadtindianer (Folge 1)Die Großstadtindianer (Folge 1)Die Großstadtindianer (Folge 1)Die Großstadtindianer (Folge 1)Die Großstadtindianer (Folge 1)
Eine Heimat, ein SpringerEine Heimat, ein SpringerEine Heimat, ein SpringerEine Heimat, ein SpringerEine Heimat, ein Springer
und ein paar Gläser Iund ein paar Gläser Iund ein paar Gläser Iund ein paar Gläser Iund ein paar Gläser I                (clov)               (clov)               (clov)               (clov)               (clov)

LYRIK & PROSA
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Die Subjekt(e)

Das subjekt ist auf dem berg
arbeitet in einer bank
und sieht ins weite es

es muss dort, auf dem berg,
noch sein, noch arbeiten, ein stück

und hat es, das weite, gekauft
kann es es auch erklären

es arbeitet in einer bank
dort zählt es geld

- hat es zeit, ist da das weite -

es sieht verwirrt ins weite

- das zählen mag es -

bald kann es dies auch erklären.

(Vlama)

Der Auszug aus dem Paradies warDer Auszug aus dem Paradies warDer Auszug aus dem Paradies warDer Auszug aus dem Paradies warDer Auszug aus dem Paradies war
unvermeidlich. Der Biß vom Apfelunvermeidlich. Der Biß vom Apfelunvermeidlich. Der Biß vom Apfelunvermeidlich. Der Biß vom Apfelunvermeidlich. Der Biß vom Apfel
lange nicht so gut,  wie oftlange nicht so gut,  wie oftlange nicht so gut,  wie oftlange nicht so gut,  wie oftlange nicht so gut,  wie oft
gepriesen. Es ging in einemgepriesen. Es ging in einemgepriesen. Es ging in einemgepriesen. Es ging in einemgepriesen. Es ging in einem
ganz bestimmten Sinne um jeneganz bestimmten Sinne um jeneganz bestimmten Sinne um jeneganz bestimmten Sinne um jeneganz bestimmten Sinne um jene
alte Frage, die Schneewittchen quälte:alte Frage, die Schneewittchen quälte:alte Frage, die Schneewittchen quälte:alte Frage, die Schneewittchen quälte:alte Frage, die Schneewittchen quälte:
grün oder rot, von welcher Seite nur bißgrün oder rot, von welcher Seite nur bißgrün oder rot, von welcher Seite nur bißgrün oder rot, von welcher Seite nur bißgrün oder rot, von welcher Seite nur biß
man hinein in dies saft ig fr ischeman hinein in dies saft ig fr ischeman hinein in dies saft ig fr ischeman hinein in dies saft ig fr ischeman hinein in dies saft ig fr ische
Apfelfleisch? War Gift im schönen Schein?Apfelfleisch? War Gift im schönen Schein?Apfelfleisch? War Gift im schönen Schein?Apfelfleisch? War Gift im schönen Schein?Apfelfleisch? War Gift im schönen Schein?
Ganz unabhängig von dem Ausgang desGanz unabhängig von dem Ausgang desGanz unabhängig von dem Ausgang desGanz unabhängig von dem Ausgang desGanz unabhängig von dem Ausgang des
Problems, rückt die Kritik der Apfel-Problems, rückt die Kritik der Apfel-Problems, rückt die Kritik der Apfel-Problems, rückt die Kritik der Apfel-Problems, rückt die Kritik der Apfel-
Euphorie ein wenig weiter in den Blick. DenEuphorie ein wenig weiter in den Blick. DenEuphorie ein wenig weiter in den Blick. DenEuphorie ein wenig weiter in den Blick. DenEuphorie ein wenig weiter in den Blick. Den
Stift auf jenes kleine Ziel gerichtet, denktStift auf jenes kleine Ziel gerichtet, denktStift auf jenes kleine Ziel gerichtet, denktStift auf jenes kleine Ziel gerichtet, denktStift auf jenes kleine Ziel gerichtet, denkt
dichter, schreibt und denkt und denkt unddichter, schreibt und denkt und denkt unddichter, schreibt und denkt und denkt unddichter, schreibt und denkt und denkt unddichter, schreibt und denkt und denkt und
dichtet ... einen kleinen Vers auf uns‘redichtet ... einen kleinen Vers auf uns‘redichtet ... einen kleinen Vers auf uns‘redichtet ... einen kleinen Vers auf uns‘redichtet ... einen kleinen Vers auf uns‘re
große Welt - das ist‘s, ja - ja ... ooohh sogroße Welt - das ist‘s, ja - ja ... ooohh sogroße Welt - das ist‘s, ja - ja ... ooohh sogroße Welt - das ist‘s, ja - ja ... ooohh sogroße Welt - das ist‘s, ja - ja ... ooohh so
gefällt‘s.gefällt‘s.gefällt‘s.gefällt‘s.gefällt‘s.

Lied vom Spielmann

Die Igel schärfen ihre Klingen,
Käuzchen, die vom Tode singen.

Der Löwe streicht durch seine Mähne,
blutirr fletscht er waffenstarre Zähne.

“Es ist Krieg – Krieg!”,
schallt es durch den Wald,

“König Leo macht die Igel kalt.”

Oh Spielmann, spiel‘ und übertön‘
die ganze Brut,

oh Spielmann, spiel‘ und schrei‘ die ganze Wut
hinaus in dieses Jammertal,
Dein Echo hör’n sie allemal!

Vorm Hasenloch wird wild gezankt,
ein Zweikampf bis der and’re wankt.

Bär und Bienen machen sich den Honig streitig,
Fuchs und Elster klauen anderweitig.

“Krieg ist es – nur Krieg!”,
die Spatzen pfeifen’s von den Bäumen,

“Vorbei – vorbei ist’s mit dem träumen!”

Oh Spielmann, spiel‘ und übertön‘
die ganze Brut,

oh Spielmann, spiel‘ und schrei‘ die ganze Wut
hinaus in dieses Jammertal,
Dein Echo hör’n sie allemal!

Wie Krieg im Wald ist Krieg auf Land und Flur,
ob Tier, ob Mensch – sie kämpfen immer nur,

mit Zähnen, Stacheln, Gift und Pranken,
mit Armeen, Bomben, List und Flanken.

Die Nachtigall klagt: “Totschlag, Hass und Not.”
Der Jäger schweigt und schießt den Vogel tot.

Oh Spielmann, spiel‘ und übertön‘
die ganze Brut,

oh Spielmann, spiel‘ und schrei‘ die ganze Wut
hinaus in dieses Jammertal,
Dein Echo hör’n sie allemal!

Spielmann, spiele Spielemann,
Dein Lied trägt uns’re Hoffnung fort.

Spiele Spielemann,
verbirg sie tief an einem and’ren Ort.

Oh Spielemann, oh Spielemann,
hilf! wo Deine Melodie noch retten kann.

(clov)

LYRIK & PROSA
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Connewitz:Connewitz:Connewitz:Connewitz:Connewitz:
• Lichtwirtschaft (LiWi) - Stöckertstr.11
• Machtlos e. V. - Simildenstraße
• El Libro - Bornaische Str. 4a
• Martha Focker - Bornaische Straße

Südvorstadt:Südvorstadt:Südvorstadt:Südvorstadt:Südvorstadt:
• B12 - Braustr.20
• El Amir - Südplatz
• Spätverkauf - Schenkendorfstr.20
• Shahia - Mitte Karl-Liebknecht-Straße

Verkaufsstellen und Kontakt
Schleussig:Schleussig:Schleussig:Schleussig:Schleussig:
• Heidis Dienstleistungscenter -
Könneritzstr.18
• PresseServiceShop - Nonnenstraße

Plagwitz:Plagwitz:Plagwitz:Plagwitz:Plagwitz:
• G16 - Gießerstr.16
• Obst & Gemüse Ruiz - Karl-Heine-Str.44

Gohlis:Gohlis:Gohlis:Gohlis:Gohlis:
• Gohliser-1-Punkt - Gohliser Str.29

Let’s talk about... Schach
Auflösung der September-SchachrätselAuflösung der September-SchachrätselAuflösung der September-SchachrätselAuflösung der September-SchachrätselAuflösung der September-Schachrätsel

Und nun zur nächsten Runde: Es werde... SchachUnd nun zur nächsten Runde: Es werde... SchachUnd nun zur nächsten Runde: Es werde... SchachUnd nun zur nächsten Runde: Es werde... SchachUnd nun zur nächsten Runde: Es werde... Schach

Matt in 3 Zügen
Das Problem liegt „auf“ der b-Linie… Weiß
muß den Turm von b7 fortbewegen um
ein Patt zu verhindern. Doch wohin? Auf
b1! Der schwarze König hat lediglich das
Feld g7, daraufhin setzt Weiß mit Db7
Schach. Der nächste Zug von Weiß führt
unweigerlich zum Matt.

Matt in 2 Zügen
Schwarz, schon stark in seinem Be-
wegungsspielraum eingeschränkt, hat nur
noch eine Möglichkeit, sich ein Schlupf-
loch zu schaffen, um das kommende Matt
abzuwenden (d6). Dies wird verhindert,
indem Weiß den d-Bauern durch seine
Dame blockiert (Dd6). Was nun auch

immer von der Seite des Nachziehenden
passiert, Weiß setzt im nächsten Zug matt.

2 x Matt in 2 Zügen

Neue Adresse: Feierabend! c/o G16 Gießerstr.16 04229 LeipzigNeue Adresse: Feierabend! c/o G16 Gießerstr.16 04229 LeipzigNeue Adresse: Feierabend! c/o G16 Gießerstr.16 04229 LeipzigNeue Adresse: Feierabend! c/o G16 Gießerstr.16 04229 LeipzigNeue Adresse: Feierabend! c/o G16 Gießerstr.16 04229 Leipzig
e-mail: feier_abend@hotmail.come-mail: feier_abend@hotmail.come-mail: feier_abend@hotmail.come-mail: feier_abend@hotmail.come-mail: feier_abend@hotmail.com

Netz: www.feierabend.net.tc (ohne h)Netz: www.feierabend.net.tc (ohne h)Netz: www.feierabend.net.tc (ohne h)Netz: www.feierabend.net.tc (ohne h)Netz: www.feierabend.net.tc (ohne h)

EinsendeschlussEinsendeschlussEinsendeschlussEinsendeschlussEinsendeschluss
3. Ausgabe:3. Ausgabe:3. Ausgabe:3. Ausgabe:3. Ausgabe:

6. November 20026. November 20026. November 20026. November 20026. November 2002

ET CETERA
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